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Ars vor 50 Sahren Leopold Ranke feine römischen Päpſte 
herausgab, da hatte die deutſche Gefchichtsfchreibung ihren Höhen 
punft erreicht. Damals rühmte Macaulay begeiftert dem Werte 
nah: es walte in ihm eine bewunderungswürdige Gefinnung, 
eine edle Mäßigung, die gleich weit entfernt jei von Zuftimmung 
und Abneigung. Diefe vollendete Betrachtung des Werdens der 
Geſchichte als eines großen Naturprozefies, ohne daß doch nur 
einen Augenbli die Bedeutung desjelben für unſere Gegenwart 
außer Acht gelafien worden wäre, bedeutete den größten Schritt 
vorwärts in der Erfenntnis dieſes merfwindigiten Phänomens 
der Gejchichte, welches wir „katholiſche Kirche” nennen. 

Und nicht nur in der Erkenntnis, ſondern auch — was hier 
dasſelbe ift — in der Meberwindung. Denn diefe Macht, die 
mit allen Seiten des menjchlichen Gemüts rechnet außer mit dem 
Wahrheitsfinn wird nur durch das Teidenjchaftsloje Erkennen 
überwunden. Wie weit wir auch noch zurüd find im Verſtänd— 
nis des Werden des Katholizismus — jeit Nanfes Werte liegen 
wenigſtens deſſen letzte Jahrhunderte in allen Hauptzügen flar 
vor ung; und der ohnmächtige Haß mit dem die Kurie unter 
allen deutſchen proteftantifchen Geſchichtswerken gerade dieſes eine, 
von künſtleriſchem Wohlwollen erfüllte, auf den Inder der ver- 
botenen Bücher geſetzt hat, ift nur ein Beweis mehr für feinen 
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Wert. Bis veränderte Zeiten wieder neue Gefichtspunfte er— 
ichließen, bleibt ung Epigonen faum etwas übrig als die Fäden 
weiterzufpinnen, die Ranke angejchlagen hat. 

Mehr will auch dieſes Buch nicht bedeuten. Neue Quellen 
ftanden mir nicht zu Gebote; die Verwertung dev leider noch 
immer nicht vollftändig herausgegebenen Briefe Loyolas, die 
auch Druffel viel benußt hat, fam mir allein zu jtatten. Den 
Hauptnachdrud habe ich überall auf Ignatius perjönliche Ent- 
wicklung und auf die Art, wie er ſich Ziel um Ziel gejebt hat‘ 
gelegt. Ich glaube: mit Necht. Wie fich diefer einzelne Mann . 
in und an den Ideen der Gegenreformation entwicelt hat, bleibt 
doch immer das Merkwürdigſte, und weil fic) an feinem Vorbild 
die ſpäteren Individuen herangebildet haben, auch das Wichtigfte. 

Giebt doch diefer Stamm noch fortwährend Ableger, die 
auf fremde Bäume gepfropft diefe nach jeiner Art umwandeln. 
Sch habe deshalb auch im perjünlichen Verkehr mit Schülern 
der Sefuiten dieſen Geift des Inſtituts in feiner Tragweite zu 
verstehen gejucht. 

In Rom beende ich diefe Arbeit, am Dfterfejte, in der un— 
mittelbaven Nähe des Geſu, während ich die rotröcigen Zöglinge 
des Collegium Germanicum wallen jehe zum prumfenden Grab- 
mal des Ignatius, das den Sieg über die Keberei verherrlicht, 
fo wie fie jeit 300 Jahren wallen und ſich mit der immer gleichen 
Gefinnung erfüllen. Von den Erinnerungen der Weltitadt die 
lebte, die lebensvollite, die gefährlichitel Aber der Proteſtantis— 
mu3 darf fie mit Stolz und Unbefangenheit ing Auge fallen; 
fie darf auch in diefer Sammlung nicht fehlen. 


Nom im April 1885. 


———— von Loyola gilt katholiſchen Geſchichtsſchreibern 
als der Anti-Luther; zumal diejenigen des Jeſuitenordens haben 
ſich darin gefallen, den Lebensgang beider Männer, ihre Wirk— 
ſamkeit, ihre Schidjale bis auf Kleinigkeiten einander gegenüber- 
zuftellen, wie Gott jelbjt nach ewigem Ratſchluß Ignatius Luthern 
entgegengejeßt habe. Denn dag jei die Fügung der Vorjehung, 
dag zugleih mit den Ketzern auch immer deren Ueberwinder 
geboren werden. Um jo ftoßzer rühmen fie nach folder Ver— 
gleichung, daß die Ketzerei Luthers, obwohl fie die Maſſen zur 
Zügelloſigkeit aufrufe, nicht einmal die Alpen überjchritten habe, 
während für den Orden Loyolas der gefammte Erdfreis das Feld 
der Arbeit und der Leiden geworden fei. 

Durch folche Vergleiche ſucht der Jefuit die Stellung feiner 
Gefellichaft in dem großen Organismus der vechtgläubigen Kirche 
zu bezeichnen. Warum entjtehen neue Drden? frägt der Ber- 
faſſer der großen Programmſchrift, welche die Geſellſchaft Jeſu zu 
ihrem hundertjährigen Jubiläum herausgab. Die Antwort lautet: 
„Zur Stüße der Kirche, fo oft diefelbe want; weil neue Ketzereien 
auch neue Bekämpfer fordern. Friſche Soldaten haben friſchen 
Mut“. Im Kampf und für dieſen war der Orden entſtanden, 
und ſolange die Kirche dieſen Kampf mit Ketzerei und Heiden— 
tum zu führen habe, wollte er ſich auch als unentbehrlich be— 
trachtet wiſſen. Darum konnte es für den Stifter der Geſellſchaft 
in ihren Augen keine ſchönere Bezeichnung geben als jene blos 
negative: des Anti-Luthers. 

Wir jedoch werden heute faum Ignatius eine ähnliche Be— 
deutung für die Wiederaufrichtung des Katholizismus, für Die 
Gegenreformation, wie Luther für die Reformation zufchreiben. 
Luthers Wirken, vor allem aber jeine PBerjönlichkeit, waren jo 
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machtvoll, daß fie feinem ganzen Werfe ihren Stempel auf- 
drücken; ſelbſt feine Mitarbeiter, jo Bedeutendes fie leijteten, 
fügten fich ihm wie einem Alleinherrſcher. Auch nach jeinem 
Tode wirkte diefe feine Verjönlichfeit jelbit in ihren Schwächen 
und Härten jo mächtig fort, daß Freund und Feind mit Necht 
von einem „Luthertum“ fprechen konnten; und es fommt in der 
ganzen neueren Gejchichte nicht zum zweiten Male der Fall vor, 
daß die Nachkommen mit jolcher Weberzeugung dem Wege treu 
geblieben find, den ein einzelner Mann vorgezeichnet und ein= 
gejchlagen Hat. Faſt möchte uns dies befremden, da wir Doc) 
willen, daß eben diefer Mann der gejchtworene Feind aller 
menschlichen Autorität in Glaubensjachen war, daß er die per= 
‘ jönliche Ueberzeugung zwar nicht zur Duelle wohl aber zur 
notwendigen Borbedingung der Religion, zu ihrer ſittlichen Grund— 
lage, gemacht Hat. 

Gerade umgekehrt verhält es fi) mit den Vertretern der 
Gegenreformation. Ihr ganzes Streben ging dahin, jene eben 
gewonnene perjönliche Freiheit wiederum zu vernichten; Die Ueber— 
zeugung, daß es die erſte und Heiligfte Pflicht des Einzelnen jet, 
jeine Meinung dem Ausspruche der Kirche zu unterwerfen, war 
für ſie unerjchütterliche Grundlage ihres Chriftentums. Und 
ebenjo feit war ihr Glaube, daß diefe Kirche nicht eine unbe— 
ftimmte, unfaßbare „Gemeine der Heiligen“, fondern dieje wirkliche, 
vorhandene, hiſtoriſch geftaltete, fichtbar organifierte jei, daß fie 
die alleinige Bewahrerin der Heilswahrheit durch göttliche Ver— 
leihung darſtelle. Während fie jo die Knechtſchaft der Ueber- 
zeugung verfüindeten, gewährten fie doch innerhalb jener, nie 
verihiebbaren Schranke dem Einzelnen weit mehr Freiheit, als 
e3 ihre Gegner thaten. Sie waren gewiß, daß jenes Band ge- 
nüge, um die verſchiedenſten Richtungen doch ſchließlich wieder 
zufammen zu leiten, gleichjam wie die Wellen eines Stromes, 
durch ein Bette eingefchränft, insgefamt vorwärts treiben, 

Die Vielheit der Meinungen rief Hier nicht Zerſplitterung 
jondern Mannigfaltigfeit hervor, und jchon der ältefte Geſchichts— 
ſchreiber der Jeſuiten rühmt dieſe Mannigfaltigfeit in der Einheit 
an jeiner Kirche. Auch das ſchien ein Verdienft des Drdeng, 
daß er dieſe Schöne Mannigfaltigkeit erhöht habe. 
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Hierdurch) ward num aber von vornherein die Möglichkeit 
ausgejchloffen, daß innerhalb des Katholizismus ein einzelner 
Mann zu einer ähnlichen gebieteriichen Stellung gelangen fonnte, 
wie ſie Luther in feinem Kreife einnahm. Die großen Bäpite 
der Gegenreformation gelangten als Greife auf den Stuhl Petri, 
den fie durchſchnittlich 5 oder 6 Fahre im Beſitz Hatten: fie waren 
von den Ideen der Gegenreformation getragen, haben fie aber 
nicht gejchaffen. Das Konzil von Trient ſetzte die unverbrüch- 
lichen Dogmen der Kirche feſt; aber eg wäre jchwer hier einen 
einzelnen Mann namhaft zu machen, der dauernd einen Einfluß 
behauptet hätte wie einst der Kanzler Gerſon zu Konjtanz Mit 
den Wiederheritellern des praftiichen Firchlichen Lebens verhält 
es fich nicht anders. Auf den verjchiedeniten Wegen ſuchte man 
fich diefem Ziele zu nähern, und nur den drängte man heraus, 
der an der Autorität der Kirche zu zweifeln begann. Da ftand 
. neben dem milden, verjühnlichen, feingebildeten Venetianer Con— 
tarini der glühend fanatifche Neapolitaner Peter Caraffa, ber 
Wiederbeleber der Inquiſition, und neben diefen beiden Hoch- 
ariftofratifchen Naturen fand der Humoriftiich derbe Plebejer 
Filippo Neri feine Wirkfamfeit; Kapuziner, Jeſuiten, Theatiner, 
Barnabiten und noch jo viele andere gingen neben einander her, 
arbeiteten jeder auf feine Art, dehnten ihren Wirfungsfreis aus, 
io weit fie vermochten, famen fich auch oft einmal ins Gehege 
und waren jchließlich doch überzeugt, daß fie einander ergänzten 
So war e8 jchon um die Mitte des 16. Jahrhunderts; immer 
mannigfaltiger, vielfeitiger, thätiger ward der Katholizismus, je 
glänzendere Augfichten für die Gegenreformation winkten, während 
zu gleicher Zeit das Luthertum fich zwar in feiner Ueberzeugung 
immer mehr fejtigte, aber auch immer mehr verfteinerte und alle 
abjtieß, die fich feinem ftarren Schema nicht jchlechthin fügen 
wollten. 

In der Reihe aller diefer Träger und Förderer der Öegen- 
veformation fällt Ignatius von Loyola nur eine Nolle zu; aber 
es ift die bedeutendſte. Im der von ihm geftifteten Gefellichaft 
Jeſu Hat der mächtigite Entwiclungstrieb des Katholizismus 
jener Tage Geftalt gewonnen, und fie ift von ihm ins Dafein 
gerufen worden mit dem vollen Bewußtjein deſſen, was fie werden 
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follte. Darum haben auch die Sejuiten beſſer als alle andern 
gewußt, was fie wollten. Mit genialem Blide Hat Ignatius 
Scheinbar unvereinbare Widerjprüche zu verjchmelzen und einem 
Zwecke dienjtbar zu machen gewußt: er hat unbedingte Entjagung 
verlangt und doch die Aſkeſe abgewiejen, die Schwärmerei fünftlich 
verwertet und fie zugleich von jeder Wirkſamkeit ausgeſchloſſen, 
die Knechtſchaft alles Wollen? und Denfens als unverbrüchliche 
Pflicht Hingeftellt und die vollfommenfte Ausbildung aller Fähig- 
feiten und Seeleneigenjchaften ebenſo unabmweislich gefordert; er 
bat fich für das unantaftbare Syftem der mittelalterlichen Kirche 
Ichärfer als irgend ein anderer zum Verteidiger aufgeworfen 
und die ganze moderne Humaniftiiche Bildung in den Kreis der 
Ordensbeſtrebungen gezogen; er hat unbefümmert alle Regeln 
fallen lafjen, durch die andere religiöſe Genoſſenſchaften eine 
äußere Gleichheit erzwingen wollten, und doch eine Conftitution 
gegeben, deren ausgefprochener Zweck e3 war, in allen Ländern 
und Bölfern die Jeſuiten zu einer gleichgefinnten und gleich- 
geübten Körperjchaft zu machen. - So hat er eins der höchiten 
Kunftwerfe, Die der menschliche Geiſt erjonnen, planvoll und 
folgerichtig aufgeführt. Die Löjung der Frage aber, wie ihm 
ein jolches Werk gelungen, liegt durchaus in feiner Berjönlichkeit, 
vorzugsweiſe darin, daß er ſtets blieb, wa3 er gewejen war: der 
Militär, für den die Organijation aller Machtmittel und die 
jtete Kampfbereitichaft, die Schlagfertigfeit in jedem Fall, den 
Sieg bedeutet, fir den aber auch der Sieg das einzige Ziel ift. 

Darum hat ein vorurteilslojes, geichichtliches Verſtändnis 
diejeg Ordens und dieſes Mannes einen bejonderen Wert: durch 
die Zergliederung diejer folgerichtigiten Geſtaltung des rejtaurierten 
Katholizismus können wir faſt allein zu einer Kritif feiner Trieb- 
fräfte uud deren Tragweite gelangen. 

Ignatius jelber hat einmal bemerkt, daß im Leben der 
Ordensſtifter ſich das Wejen diefer Orden jelber abjpiegele, da 
jedes Mitglied denjelben Weg durchzumachen ‚habe, wie fein Vor— 
bild. Und er hat wirklich durch feine Perjönlichkeit einen folchen 
Einfluß auf feine Gründung geübt; er hat dieſe gewiſſermaßen 
nach jeinem Bilde geformt. Dadurch iſt jeine Individualität 
wichtiger geworden für die fatholiiche Kirche als die irgend eines 
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anderen Mannes; und hier bietet ſich in der That ein Ver— 
gleihungspunft mit Luther dar. 

Auch) Hat Ignatius inmitten des Dranges der Gejchälte 
doch Sorge getragen, daß ein genaues Bild jeineg Entwiclungs- 
ganges erhalten bleibe. Er hat ihn im Verlauf von drei Nach— 
mittagen einem Sefretär zum Zweck baldiger Niederjchrift. erzählt, 
und diefe Selbjtbiographie — jo dürfen wir fie ohne Weiteres 
nennen — ift eines der merfwürdigiten Zeugniſſe für den Ablauf 
und die Aufeinanderfolge von Seelenzuftänden und für die Fähig- 
feit mancher Menfchen von einem jpäter erreichten Standpunft 
aus fich jelbft zum Gegenftande der Beobachtung zu. machen. Mit 
umerbittlicher Wahrheitsliebe, der Borbedingung aller Beobachtung, 
und mit vollendeter Anfchaulichfeit find dieſe Bekenntniſſe ge- 
jchrieben; wir fühlen, daß wir hier einem Menſchen gegenüber- 
ftehen, der ſich ganz felber bejaß, der wohl hin und wieder eine 
Rolle annahm um Anderen gegenüber feine Zwecke zu erreichen, 
der aber nie vor fich jelber ein Heuchler war; und troß der 
überlegenen Ruhe, mit der Ignatius auf jein Werden zurüchieht 
wie auf einen abgeschlofjenen Prozeß, ſehen wir doc) unter diejer 
Aſchenhülle noch die Glut einer Leidenfchaft, der zum Fanatis— 
mus nur die Berblendung fehlt. 

Diefe Biographie, die hochverehrte Hinterlafienichaft des 
Meifters, haben die Zejuiten die längite Zeit für ſich behalten, 
und in einem der Bände der Acta Sanctorum vergraben, iſt fie 
auch Später nur immer in wenige Hände geraten. In den Werken, 
die fie für das große Publikum beftinmten, abgejehen von dev 
früheſten noch wertvollen Lebensbejchreibung, die der Spanier 
Ribadeneira verfaßte, umgaben fie bald Ignatius mit der Hülle 
des Wunderbaren. Kaum 50 Jahre nach der Gründung des 
Ordens ſchrieb der Jeſuit Orlandinus die Gefchichte dezjelben 
bis zu Ignatius Tod. Hier haben wir einen für die weiteiten 
Kreife beftimmten Bericht über die Thätigfeit Der Geſellſchaft, 
ein Generalſtabswerk über die erſten Feldzüge dieſes ſtreitbarſten 
Corps der ſtreitenden Kirche. Er teilt Vorzüge und Mängel 
mit jeder offiziellen Kriegsgeſchichtsſchreibung. Es liegt etwas 
Großes in dieſem Unternehmen der mächtigen Genoſſenſchaft, 
deren ſtärkſte Leidenſchaft nach dem Ausſpruch eines tiefen 
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Denters (Montesquien) die Ruhmesſehnſucht war, ſo bald in 
umfaſſender Weiſe ihre Thätigkeit darzulegen in einem Styl, 
der ſich halb an Livius römiſcher Geſchichte und halb an der 
Apoſtelgeſchichte gebildet hat; aber dem Wunſche jedes einzelne 
Verdienſt zu buchen und der Nachwelt aufzubewahren erliegt dieſe 
Geſchichtsſchreibung; ſie kann eine wahrhafte Scheidung zwiſchen 
dem Bedeutenden und Bedeutungsloſen nicht vornehmen. Die 
ganze Abſicht geht dahin ein überirdiſches Walten in dieſer 
kurzen Geſchichte des Ordens nachzuweiſen; ſo wird denn das 
Wunder ſehr oft herbeigezogen, und auch Ignatius hat hiervon 
ſein reichlich Teil erhalten. 

Bald umwob man nun dieſe Geſtalt, die ſich ſelber in das 
helfe Licht der Geſchichte geſtellt hatte, mit dem üblichen Schling— 
werk von Fabeln, Wundern und Viſionen. Man ſchuf eben 
Ignatius zum Heiligen um, wie ihn ein ſüdliches Volk begehrt; 
und man hielt für diejenigen, welche dieſen Flitter nicht wünjch-. 
ten, ein Bild im Vorrat, das mit weniger jchreienden Farben, 
aber viel feiner ausgeführt war. Nur mit diefem letzteren haben 
wir es hier zu hun. 

Im Jahre 1521 war einer Heinen Schar die Aufgabe zu 
teil geworden, in der Feſtung Pamplona den Rückzug des jpa- 
nischen Heeres gegen einen Vorſtoß des Feindes aus Südfrank— 
reich zu decken. Es war klar, daß fie den Platz nicht halten könne; 
alle Offiziere ftimmten für Ergebung, den jüngften allein aus— 
genommen. Es war die der damals 28jährige Don üigo 
Necalde de Loyola. Nach einer ftürmifchen Rede, der jene Ueber— 
zeugungsfraft innewohnte, die ihm ftet3 treu blieb, wußte er die 
Anderen fortzureißen und fich mit ihm dem fcheinbar ficheren 
Untergang zu weihen. Die Idee Friegerifcher Ehre verſchmolz 
fi) in der Bruft des Spaniers mit der religidfen Hingebung. 
Am Morgen des Schlachttages beichtete er und einer feiner 
Kameraden einander wechjelfeitig, da ein Priefter fehlte, und be- 
veiteten fich jo zum Tode. Dann ftand ex unerſchütterlich dem 
ſtürmenden Feinde gegenüber auf der Brejche, bis ihm eine Kugel 
das Bein zerſchmetterte. Die franzöſiſchen Sieger ehrten feine 
Tapferkeit und behandelten den Verwundeten mit aufmerkjamer 
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Schonung. Sobald e3 fein Zuftand zuließ, brachten fie ihn auf 
das Schloß jeines Bruders in der baskiſchen Provinz Guipuscoa. 

Dort, in völliger Einjamteit, dem Getiimmel des Kriegs— 
lebens entrifjen, aber die Seele voll von taufend Friegerifchen 
Bildern, lag er da und nährte fich an immer erneuter Hoffnung, 
daß bald wieder die Tage fir ihm anbrechen würden, die ihn 
auf die kaum betretene Bahn des Ruhmes zurückführten. Die 
Wunde heilte langſam und e8 zeigte fich, daß das eine Bein fteif 
und fürzer al3 das andere bleiben werde, daß er zum Nitter- 
dient untauglich fein würde Mit foldatifcher Unerſchrockenheit 
ließ er Tich zweimal den Knochen brechen, damit ev beſſer zu— 
jammenheile und gewaltfam die Muskeln dehnen, damit fie die 
nötige Länge erhielten. In den fürchterlichiten Schmerzen frampfte 
er nur die Fäuſte feit zufammen; nie hätte er einen Laut des 
Schmerzes über feine Lippen bringen mögen. Später hat er 
gejpottet: er habe das alles ertragen im Wunfche wieder enge 
Stiefel tragen zu können. Seine Hoffnung, ſich der alter Lauf- 
bahn zuriickgegeben zu jehen, war vergeblich; fein Schmerzenzlager 
ward durch die Operationen nur verlängert. Es begann fir ihn 
die Zeit einer langjamen Genefung, die ihn feinen Wünfchen 
nicht näher brachte. 

Inñigo Loyola war der jüngere Sohn eines basfischen Adels- 
gejchlechtes, das zu den eriten des Landes gehörte, das jedesmal 
zur Krönung durch einen bejonderen Boten vom Könige einge- 
laden wurde; er war ein echtes Kind jenes rätjelhaften, ver- 
jchlofjenen und phantaftischen Volksſtammes. Als Edelknabe war 
er früh an den Hof Ferdinands des Katholifchen gekommen; der 
Geiſt des lebten Religionskrieges, durch den der Spanische Boden 
von den Ungläubigen befreit worden, Hatte fich feinen Knaben— 
jahren mitgeteilt. Dann hatte er fi), wie es Sitte war bei den 
Söhnen ärmerer Adelsgejchlechter, an einen jener Öranden, die 
damals in jtolzer Abgeſchloſſenheit der Politik fern jtanden, den 
Herzog von Najera angeichloffen; er betrachtete ſich als deſſen 
Gefolgsmann, und dies Verhältnis blieb auch noch gewahrt, als 
ihn der Ehrgeiz wieder auf die Bahn des Königsdienſtes zurück— 
führte wie alle thatkräftigen Elemente des niederen Adels. Es 
war die Zeit, als den Sahrhundertelang abgeſchloſſenen Spaniern 
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faft plößlich die Ueberzeugung fam, daß fie zur Weltherrjchaft 
berufen ſeien; und auch Idigo Loyola erfüllte ſich ganz mit 
dieſer beraufchenden Idee. Wenn er fpäter in feinen „geistlichen 
Uebungen“ die Phantaſie zu der Borjtellung vom Heerlager Chriſti 
beflügeln will, bereitet ex fie vor durch die andere vom Heerlager 
des Kaiſers, der feine Öetreuen zufanmengerufen hat, daß fie ihm 
die Welt erobern und fie dann ſelber als Beute hinnehmen. 
Solche Ideen waren e3, welche die begeijterten, die unter Peſcaera 
in Stalien und unter Cortez in Mexiko fochten. 

Die Bildung, welche Idigo empfangen, war für einen ſpa— 
niſchen Edelmann eine gute zu nennen. Mit Entzüden hatte er 
die Ritterbücher gelefen und feine Gedanken bejchäftigten ſich damit, 
die Abenteuer des Krieges und der Liebe, die er hier jo herrlich 
gejchildert fand, in die Wirklichkeit zu übertragen. Er veritand 
e3 zierlich zu Schreiben und die Buchitaben mit Miniaturen zu 
verjehen; er Hatte fich die höfiiche Balladendichtung angeeignet, 
und jein erjter Gefang galt dem heiligen Petrus, den ex ich zum 
Schußpatron erlefen, deſſen Hilfe er in feiner Krankheit zu er- 
fennen glaubte, und deſſen Verfechter er in anderem Sinne werden 
jollte,. al3 er damals ahnte. 

Alles in Allen war e3 doch ein vecht bejchränftes Daſein, 
das er jo führte; wenn er jpäter darauf zurücdblicte, ift es ihm 
wie ein traumhaftes erjchtenen; und Doc können wir dem jejui- 
tischen Gejchichtsichreiber nicht Unrecht geben, der in ihm ſchon 
damals die Züge des fertigen Charakters erblidte, der er jpäter 
war. Die unauslöfchliche Ruhmbegier, die Eleganz feines ganzen 
Weſens, der hohe Geiftesfchwung, der von allem Gleichgiltigen 
vornehm abfieht, die noble Art des Gebens und Danfens, der 
Ehrgeiz fich die ſchwerſten Aufgaben zu wählen, die Neberlegung 
vor dem Handeln und die umerjchütterliche Beitändigfeit während 
desjelben, — alles Eigenschaften, die ſich wohl ſchon bei einem 
jungen Offizier entwideln fünnen, — findet er bei Loyola, ja 
fogar Spuren feiner ſpäteren Menjchenfenntnis und der Gejchid- 
lichkeit, die ©eilter in feinem Sinne zu leiten. Das jpätere Leben 
habe nicht3 gethan, als dieſe Eigenschaften zu verinnerlichen und 
ihnen ein bedeutendes Wirfungsfeld anzuweiſen. 

Zu allem aber beſaß Loyola noch eine Eigenjchaft: eine 
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glühende Bhantafie. Er begehrte die gewohnte geistige Nahrung: 
die Nitterromane. In den basfischen Schloß waren folche nicht 
zu finden; der ganze Bücherſchatz des Bruders beitand aus einem 
„Leben Chriſti“, d.h. einer Evangelienharmonie, und einer „Blüten- 
leſe der Heiligen”. Im fie las ſich nun der unbejchäftigte Kranke 
mit Feuer hinein. Seltſam verichlangen fich dieje neuen Eindrücke 
mit den alten; von den einen zu den andern jprang die Ein- 
bildungskraft über. Stundenlang bejchäftigen ihn feine Phantafie- 
gebilde, und an einem bejonders weidet er fich halbe Tage lang, 
indem er e3 immer von neuem durchfoftet: ev denkt, wie ev 
der Dame feines Herzens dienen wolle, wie er in die Etadt, wo 
fie wohne, veiten, fie wißig und fcherzhaft anveden, wie er um 
ihren Dank turnieren wolle. Und jo, erzählt ev ung, riß ihn 
diefer Traum Hin, daß er gar nicht jah, wie unmöglich dies alles 
jei, wie weit es feine Kräfte überfteige, „denn fie war feine 
Gräfin, feine Herzogin, jondern höheren Standes al3 alle Dieje.“ 

Dann greift er wieder zu dem Heiligenleben und denkt bei 
ih: Wie, wenn ich nun thäte, was der Heilige Franziskus, der 
heilige Dominikus gethan haben? Er erfinnt fich die ſchwerſten, 
ungeheuerlichſten Uebungen und erhebt ſich im Stolz, weil fie 
ihm alle leicht ericheinen, jobald er fich nur vorhält: der heilige 
Dominifus hat das gethan, alfo werde ich es auch thun. Und 
durch dieſe abenteuerlichen Legenden wird er dann wieder zurüd- 
gelenkt zum Nitterroman, der gleich fabelhaft wie jene ihm als 
gleiche Wahrheit gilt. Yon neuem jehwelgt er in diefen Bildern, 
und das Wechfelfpiel der Gedanken wirft ihn Hin und her, bis 
ichlaffe Ermattung den Sieg über ihn, dem körperlich Kranken, 
gewinnt. 

Nie hat er bisher nachgedacht über ſich ſelber, über ſeinen 
Zuſtand; er hat ſich den Empfindungen hingegeben, wie ſie über 
ihn kamen. Jetzt, da er ſich in ihrem Kreiſe haltlos hin und 
her getrieben findet, ſinnt er zum erſten Male über ſich nad). 
Eine ſehr naheliegende Erwägung trifft ihn eines Tages blitzartig: 
die weltlichen Phantaſien, die ihm das höchſte Entzücken bereiten, 
enden doch immer mit Traurigkeit — wie hätte es in ſeiner Lage 
auch anders ſein können! Denkt er ſich aber aus, wie er nach 
Jeruſalem pilgern, wie er von Kräutern leben, ſich aller Unbill 
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ausjegen will, dann bleibt die Freude dauernd in feinen Herzen 
— es ift eine umbefannte, ihm eben euft erichloffene Welt, die er 
da vor fich fieht. „Das war der erfte Schluß über göttliche 
Dinge, den ich 309", endet ev diefe Erzählung, Der erjte ift fir 
diefen Mann, der niemals einen Schritt zuriic that, die Grund- 
(age aller übrigen geworden: fein ganzes Sittlichfeitsfyftem hat 
er aufgebaut auf der fubjeftiven Unterfcheidung der Empfindungen, 
die dem Menjchen Ruhe, und derer, die ihm Erregung bereiten. 

Jetzt träumt ihm in einer Nacht von der Jungfrau Maria, 
die den Jeſusknaben auf dem Arme hält — er ift viel zu ehrlich, 
um den Traum als eine Erfcheinung auszugeben —, aber jchon 
der Traum genügt num, um jedes andere weibliche Bildnis aus 
jeinem Herzen zu verdrängen. Zugleich mit dem Ihwärmerischen 
Entzüden erfaßt ihn der Efel vor feinem früheren Leben: er 
weiht ſich der unbefledten Jungfrau, und nie feitdern, jo berichtet 
er, hat er der oft erwachenden Begierde in Gedanken die Zu- 
ftimmung des Willens erteilt. 

AS er dann das Lager verlaffen fann, fißt er am liebſten 
bis tief in die Nacht am Fenfter und blickt auf den Himmel und die 
Sterne. Während jeine Gedanken den Weltraum durchfliegen, fühlt 
er in feiner Bruft das Hohe Beſtreben, Gott fich zu weihen. Aber 
der thatkräftige Soldat war nicht für folche unbestimmte Mädchen- 
ſchwärmerei gemacht; es ift ein greifbares Ziel, das er ſich jeßt: 
alle jeine Gedanken jtehen nad) Serufalem. Er wünſcht fih nur 
erft gefund zu jein, um den Weg fofort antreten zu können. Und 
was joll dann gefchehen, wenn er zurückkehrt? Zeitweiſe denft 
er: dann wolle er in die Kartaufe zu Sevilla eintreten, Nieman- 
dem fich zu erfennen geben, alle Entfagung üben. Aber alsbald 
jagt ihm auch wieder die innere Stimme, daß dies nicht jein 
Hiel fein dürfe, und fehöner dünkt es ihm, duch die Welt zu 
ſchweifen und alle Proben und Leiden zu dulden, die fih ihm 
darbieten. Es ift bezeichnend, daß in demfelben Augenblicke, wo 
die Askeſe, die Idee der Weltentfagung und innerlichen Welt: 
vernichtung, ihre Kraft erft an ihm äußert, der zur That ge- 
borene Mann fich auch ſchon wieder von ihr abgeftoßen fühlt. 

Kaum geneſen fchied er aus dem Haufe des Bruders; mit 
vieldeutiger, gewundener Rätſelrede, wie es die Sitte des Spaniers 
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ift, gab er ihm Nachricht von feinem Vorhaben und verhüllte es 
ihm zugleich. Zuerſt verabjchiedete ev ſich von feinem Lehens— 
heren, dann entließ er jeine beiden Knappen und ritt weiter, den 
einen Fuß im Stiefel den andern, im Wantoffel, vorwärts ge— 
trieben von den Gedanken an die geiftlichen Thaten, die er voll- 
führen wollte. Auf dem Wege begegnete er einem mauriſchen 
Ritter, wie es deren viele in Spanien gab, der äußerlich Chriſt 
geworden im Innern aber voll Spott über die erzwungenen 
Slaubensformen war. Des Mannes höhnende Nede über die 
Jungfrau Maria erregte Jüigos tiefften Haß; er hatte fie erſt 
ruhig angehört, dann dachte er nach, ob er nicht doch dem Spötter 
nachreiten, ihn zu Ehren der Himmelskönigin niederſtechen ſolle. 
Er ſchwankte und fand fein Zeichen in ſich, ob ſein Vorhaben 
Gott wohlgefällig ſei; da überließ er die Entſcheidung ſeinem 
Maultier, wie es am Kreuzweg ſich wenden wolle, — es führte 
ihn von dem Mordanſchlage hinweg. 

So kam er nach dem Monſerrat, dem heiligen Berge Spa— 
niens. Hier wollte er feierlich, zwar nicht im Angeſichte der 
Menichen aber des Himmelreiches, die Wendung ſeines Lebens 
volßiehen. Was er im Amadis von Gallien, dieſem Idealbuche 
des Rittertums, geleſen, das wollte er hier im geiſtlichen Sinne 
wiederholen. Am Altar der Maria hing er ſeine Waffen auf; 
dann hielt er die ganze Nacht ſtehend oder knieend ſeine Fahnen— 
wacht in der Kirche; damit hatte er ſich zum Ritter der heiligen 
Jungfrau geweiht. Schon vorher hatte er die dürftige Kleidung 
eines Eremiten erſtanden und ſie hinten auf ſein Tier geladen; 
jetzt legte er ſie an, dem erſten Bettler, der ihm begegnete, ſchenkte 
er ſeine ritterliche Kleidung und ſuchte ſich einen Platz, wo er 
weiter ſeinem Vorſatz leben könne, — nicht, wie die ſpätere Le— 
gende fabelt, eine Felſenhöhle im klüftereichen Monſerrat, ſondern 
das Dominikanerkloſter zu Manreſa. Hier begann eine neue 
Entwicklung für ihn, die ihm und ſeinem Orden als die ent— 
ſcheidende gegolten hat, ſodaß er ſelbſt oft erklärte: alles was er 
ſpäter gewollt und geleiſtet, führe ſich in jedem Keime auf ſeinen 
Aufenthalt in Manreſa zurück. 

Wem träte nicht, wenn er Idigo Loyola bis hierher in 
feiner Erzählung begleitet Hat, das große Dichterwerf vor bie 
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Seele, in dem Cervantes die Wunderlichfeit und die Größe jeiner 
Landsleute gejchildert: der Don Quixote! In der That: es ließe 
fich für jeden Schritt Jdigos eine Parallele mit dem finnveichen 
Junker von La Mancha finden; nur daß Don Duigote ein hoch— 
finniger Narr bleibt und Don Idigo der Stifter einer Gejellichaft 
wurde, welche die Welt bewegte. Der Unterjchied liegt noch mehr 
in den Zeiten, in die fie fielen, al3 an den Perſonen. Loyola 
(ebte unter Karl V., als jeder Spanier hoffen durfte, dag Un- 
glaubfichfte verwirklicht zu fehen und fich jelber feinen Anteil an 
diefer Verwirklichung zu erkämpfen. Als ihm dieſe Ausfichten 
durch die Kugel zu Pamplona zerjtört wurden, blieb ev doch unter 
dem Banne jener Ideen, nur daß jebt dem von Ehrgeiz trunfenen 
Jüngling ſich ein anderes Ziel wies. Cervantes aber jchrieb zu 
einer Beit, als eben diefer hohe Flug des ſpaniſchen Geiftes noch 
nicht beendet aber gelähmt war; und er hat uns gejchildert, wie 
inmittten einer gleichgiltigen Gegenwart fi die überjpannte 
Phantaſie in ein Neich der Träume rettete. 

In Manreja fing nun Ignatius — jo nannte er fi) fort- 
an — das ftrenge Leben eines Asfeten an, und bald wühlten 
in feinem durch dieſe Anftrengungen angegriffenen Körper Die 
feidenschaftlichiten Seelenfämpfe, andere, als die er jchon auf 
dem Schloffe von Loyola durchgemacht und doch ihnen ähnlich. 
Nie — jo berichtet er uns — hatte er Rücklicht genommen auf 
irgend einen inneren Vorgang, er wußte nicht, was Demut, 
veine Liebe und Geduld, vollends nicht, was Selbſtbeherrſchung 
jet, Die auch diefe Tugenden an Maß und Regel bindet; er 
fannte nur das eine: die Großthaten der Heiligen und den Wunſch 
mit ihnen zu wetteifern. Jetzt aber jah er fich gezwungen, fich 
bejtändig mit ſich jelber zu beichäftigen; und den Mann, der aller 
Neflexion bar geweſen, riß diefe nun gewaltfam mit fort; fie 
ward ihm zum jelbitquäleriichen Fieber; er taumelte zurücd vor 
dem Abgrumde, als er zum erjten Mal in jeinem eigenen Wejen 
zu leſen ſuchte. 

Leicht weiß er freilich die erſte Anfechtung zurückzuſchlagen, 
den Zweifel, ob er die Entſagung, die er erwählt, auch ſein ganzes 
Leben werde fortſetzen können; denn als alter Soldat weiß er, 
daß dieſes Leben jeden Augenblick zu Ende ſein kann. Wohl 
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aber ftürzt ihn nun die Beichte in ein Meer von Zweifeln. Nie 
thut er fich hier genug, und ob ex auch in einer Generalbeichte 
die Heinften Umftände feines Lebens verfolgt, ev gelangt nicht zur 
Ruhe. Er jeßt dieſelbe jchriftlich auf; vielleicht wird er jo feiner 
Angft Herr werden. Es Hilft nichts; die Zweifel kehren wieder 
und von Tag zu Tag jpigen fie fich zu. Er wei wohl, daß fie 
jeinem Borjage jchädlich find, daß es gut wäre, wenn er fie von 
ſich werfen könnte; aber er findet nicht die Kraft hierzu in fich. 
Der Beichtiger legt ihm auf, von vergangenen Dingen nur das 
zu jagen, was ihm Kar und deutlich ift. Aber was hilft das! 
— 63 ift ihm alles klar und deutlich. 

In feiner engen Zelle betet er täglich fieben Stunden, geißelt 
ih allnächtlich dreimal, und jtachelt jo feine erregten Nerven 
nur noch mehr au. Cr erzählt uns: in jeiner Angst Habe er 
laut zu Gott gejchrieen: er müffe ihm helfen, da ex bei feiner 
Kreatur Hilfe finde; feine Arbeit wolle ihm zu groß jein, wenn 
er wüßte, wo er ihn finden könne. „Herr zeige mir, wo ich Dich 
finde; ic) würde einem Hunde folgen, wenn er mid) den Weg 
zum Heile führen kann.“ Bis zu Selbftmordgedanten fteigert 
ji jeine Verzweiflung; ſchon ijt er ans Fenſter getreten, um 
jih Hinauszuftürzen, als ihn der Gedanke an die Sünde wieder 
zurücdbeben läßt. Jetzt Fällt ihm das Beijpiel eines Heiligen 
ein, der um einen Wunſch von Gott zu erlangen, ſich lange der 
Speije enthalten Hatte. Er bejchließt dies auch zu thun, und 
erſt, wenn er fi) dem Hungertode nahe fühle, etwas zu fich zu 
nehmen. Er nimmt das Abendmahl und Hungert ſodann eine 
ganze Woche. Von neuem aber beginnt Borwurf aus Vorwurf, 
Erinnerung aus Erinnerung zu feimen; und zulegt erfaßt ihn 
ein Efel vor einen ſolchen Leben, und der entjchiedene Wunſch 
es zu verlafjen. 

Da wacht er wie aus einem Schlafe auf; er denft wieder 
an jeine erjte Erfahrung, wie fich die verjchiedenen Geijter, Die 
in der menschlichen Seele walten, erfennen lafjen. Er faßt ven 
Beſchluß, einen Strich unter fein bisherige Dajein zu machen 
und nie wieder etwas von früher gejchehenen Dingen in ver 
Beichte zu jager. Von diefem Augenblide an iſt er frei von 
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Vorwürfen und lebt der feiten Ueberzeugung: der Herr habe 
ihm nach feiner Barmherzigkeit verziehen. 

Und wie es nun in der von ſolchen Aufregungen durch— 
wühlten Seele nicht anders fein kann, es erfolgt bei ihm ein 
plöglicher Umfchlag. Die Neflerion über ſich jelber, die ihm bisher 
Qualen bereitet, erweckt nun in ihm Entzüden. Wenn er den 
Tag über nachgefonnen und dann abends Die vorher gedachten 
Gedanken nochmals nachdenkt, dann erfaſſen ihn „Hohe Erleuch— 
tuugen umd ungeheure geijtliche Tröſtungen“, jo daß fie ihm die 
knapp zugemeffene Zeit des Schlafes noch verfünzen und den 
vegelvechten Lebensgang, den er ſich vorgeſetzt Hat, unterbrechen. 
Alsbald wirft er diefe Exleuchtungen von ſich; er beichließt fie 
zu befämpfen und zu fchlafen. — Jeder Schritt, den er vorwärts 
thut, ift durch einen beftimmten Willensakt bezeichnet. „So hielt 
es Gott mit mir wie der Lehrer mit dem Schüler, denn daß es 
Gott geweien, daran will ich nicht zweifeln“, jo ſchließt er den 
Bericht über feine Verſuchungen. 

Aber durchaus nicht völlig ablehnend verhielt ev fich gegen 
alle Erleuchtungen. Im Gegenteil: in Stunden, in die fie ihm 
zu gehören jchienen, dienten fie ihm zur Bekräftigung des Glau— 
bens an feine Berufung. Im feinen Zweifelsfimpfen hatte er 
viel mit geiftlichen Leuten gevedet, aber von allen jchien ihm 
nur eine alte Frau etwas zu lehren, die ihm jagte: der Herr 
Chriſtus müſſe ihm noch erjcheinen. Damals war ev wie vont 
Donner gerührt gewejen. Seht glaubte ev, daß ihm dieſe Gnade 
zu teil geworden fei. Er fieht Chriftus bei der Wandlung der 
Hoftie als weißen Strahl in dieſe Hinabfteigen; jo exblidt ev 
- auch oft und lange mit den Augen der Seele Chriſti Menjchheit. 
Er giebt ſich dabei nicht etwa viftonären Täuſchungen Hin, ſon— 
dern jagt aus: er habe jene nur wie einen lichten Gegenjtand 
mittlerer Größe gejehen, an dem er nichts einzelnes habe unter- 
jcheiden können. Und doch iſt das fein ganzer Troft, es gab 
ihm die höchite Befräftigung des Glaubens! Es ift jeltiam, wie 
er rein nach Willfür, oder vielmehr nach dem jubjeftiven Ein- 
druck der Freude oder Trauer die gleichgiltigften Ericheinungen 
zu Kundgebungen Gottes oder des Satans ftempelt, denn eine 
andere Lichterſcheinung, die ihm immer nur anfangs Freude be= 
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reitet, erkennt er Schließlich als die alte Schlange Plötzlich er— 
Ichließen fich dann feinen wogenden Gedanfen und Gefühlen die 
wunderbarſten Einblicke in das Jenſeits. Einmal erkennt ex fo 
das Geheimmis der Dreieinigfeit; laut jchluchzend bleibt er auf 
der Treppe ftehen und kann während der ganzen Mahlzeit von 
nicht3 anderem reden als von der Dreteinigfeit. Als ev am Ufer 
des Lobregat fit und in die Wellen jchaut, glaubt er, daß ich 
ihm der ganze planvolle Zufammenhang der Welt klar und deut- 
lich enthülle; nie, meint er, habe ihm Gott mehr zu teil werden 
laſſen als in dieſem Augenblicke. 

s iſt diesmal nicht ein jeſuitiſcher, ſondern der größte pro— 
teſtantiſche Hiſtoriker, Leopold Ranke, der die Seelenwandlungen 
Loyolas mit denen Luthers im Kloſter vergleicht. Aber er macht 
auch auf den ganzen Unterſchied aufmerkſam. Dort Luther, dem 
jede Erſcheinung als Teufelswerk gilt, weil er nie einen Antrieb 
der Phantaſie eintauſchen mochte für eine Erkenntnis, der in 
einer unverrückbaren, ein für allemal den Menſchen mitgeteilten 
Heilsbotjchaft die Grundlage fand; Hier Ignatius, für den Phan— 
taftebilder, Erleuchtungen und willfürlich ausgelegte Erjcheinungen 
alles bedeuten! Es ift im wefentlichen doch, derjelbe Kreis von 
unfruchtbaren Anſchauungen und Empfindungen, wie ihn alle 
Afketen und Vifionäre des Mittelalters pflegten, der ung aud) 
bei ihm entgegentritt. Und doch ift Ignatius von Loyola fein 
gewöhnlicher Schwärmer. Er ift ein Schwärmer mit Bewußt— 
fein. Unter den Tugenden, von denen er noch nichts wußte, als 
er feine Uebung zu Manreſa antrat, ift ihm die wichtigite doch 
die Selbſtbeherrſchung, die jeder anderen Tugend ihr Maß ſetze. 
Dieſe alte Forderung der ariſtoteliſchen Ethik gewinnt bei ihm 
eine ganz neue Bedeutung. Selbſt die Erleuchtung weiſt er ab, 
ſobald fie fich nicht digzipfinieren läßt, wie er jpäter alle von der 
Geſellſchaft Jeſu ausfchließt, welche ſich zu frommen Empfindungen 
neigen, die ſich der Beherrſchung entziehen, da ſolche nur die 
Duelle von Srrtümern und Verblendung jeien. 

Fir alle anderen vor ihm find jolche ſchwärmeriſche Ent 
zückungen dev Höhepunkt des Dafeins, tft Diefe ichauende Vereini— 
gung mit dem Göttlichen Selbſtzweck geweſen; für Ignatius waren 
fie nur eine Uebung, eine notwendige Vorbereitung für feine 
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Thätigkeit. Er hat fortan verlangt, daß jeder, der fi) ihm an— 
Ichließen wolle, jich derjelben geiftigen Disziplin unterwerfen 
müſſe, die er durchgemacht, daß er mit Bewußtjein und in ber 
jtimmter Neihenfolge alle jene Seelenzuftände in fich hervorrufen 
müffe, nicht um bei ihnen zu verweilen, fondern um nach ihrem 
Ablauf gefräftigt zum Handeln daraus hervorzugehen. Aus feinem 
Aufenthalt zu Manreſa find ihm die exereitia spiritualia, dag 
Ererzierreglement des kriegeriſchen Ordens, hervorgegangen. 

Diefe eigenen Seelen - Erfahrungen hat er dann gen zu 
Grunde gelegt, um fich diejenigen anderer zu erffären. In einem 
Briefe, den man wohl einen Kommentar zu den geiftlichen 
Uebungen genannt hat, feßt er einer jpanifchen Nonne Tereſe 
Rejadella ihre eigenen Empfindungen auzeinander. Völliges Aug- . 
Iprechen verlangt er auch hier zuerft. „Niemand Tann fo gut die 
Leidenschaften zu erfennen geben, als wer fie jelber duldet.“ Den 
Menjchen umberzutreiben zwifchen den entgegengejeßten Anfech- 
tungen ſei das Werk des Satans; darum müfje man immer das 
Entgegengejeßte von dem thun, was er uns rät: „Wenn der 
Feind uns erhebt, follen wir una demütigen, indem wir unfere 
Sünde und Elend aufzählen, wenn er ung erniedrigt und herab- 
drüct, follen wir ung erheben im wahren Glauben und Hoffen 
auf den Herrn.“ So thue er es felber. „Hält mir der Teufel 
die Gerechtigkeit vor, jo jage ich gleich Gnade, wenn er mir die 
Gnade, fo ich im Gegenteil: Gerechtigteit." Nach allem bleibe 
immer noch die ſchlimmſte Anfechtung: wenn der Menſch fich von 
Gott getrennt glaubt. Gerade eine zarte Seele trifft der Feind 
mit dieſer; da stellt er Sünde vor, wo feine Sünde it, Mangel, 
wo Bollfommenheit ift; und kann er den Angefochtenen nicht zum 
Sindigen bringen, fo forgt ex doch wenigſtens dafür ihn zu quälen. 
Um fo ergquidender ift dann die innere Tröftung, die alle Mühen 
zum Wohlgefallen, alle Arbeit zur Luft macht. Aber auch hier. 
bleibt die „Diskretion“, die Selbſtbeherrſchung, die Hauptjache, 
Die auch der frommen Sehnfucht, wo es nötig iſt, am beftimm- 
ten Punkte ihr Ziel ſetzt. Die eigenen Empfindungen dem Wil- 
len zu unterwerfen, ift und bleibt fiir Ignatius die wichtigite 
Aufgabe. 


Nachdem er in Manrefa feinen Zweck erreicht hatte, ließ er 
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alsbald viel von feiner asketiſchen Strenge ab; auch äußerlich gab er 
die Eremitenart auf, jehnitt wieder Haar und Nägel. Der Cynis— 
mus, mit dem manche Mönche in der Bernachläffigung ihres Aeuße— 
ren eine bejondere Ehre fuchten, blieb ihm, dem alten Offizier, zeit- 
lebens unangenehm; er meinte in jolchen Fällen: wer die Armut 
(iebe, brauche deshalb nicht auch den Schmuß zu lieben. Die 
Armut aber in ihren herbften Formen zu erdulden, war jebt feine 
Abficht. Als er zur Meberfahrt nach Barcelona wanderte, legte 
er dort die letzten Kupfermünzen, die er befaß, auf eine Banf am 
Hafen, dann bettelte er ich erſt auf dem Schiffe und dann in 
Stalien bis Venedig durch; Hier nächtigte er dann unter den 
Arkaden der Profurazien auf dem Markusplag. Derſelbe Mann, 
der jo entjchieden der Welt zu entfagen fuchte, bewies fich aber 
zugleich als der Kenner diefer Welt. Wenn ihn irgend ein 
ſpaniſcher Landsmann mit zum Eſſen nahm, dann blieb ev während 
der Mahlzeit jtill, gab nur kurze Antworten und verfolgte um 
jo genauer den Gang des Geſprächs, um im geeigneten Augen- 
blick ji zum Herrn desfelben zu machen, es in feinem Sinne 
zu lenfen und ihm eine erbauliche Wendung zu gebei. 

Nach mancherfei Abenteuern gelangte Ignatius endlich nach 
Jeruſalem. Es war die Seligfeit eines Kreuzfahrers, mit der er 
die heilige Stadt begrüßte; es war ihm in dieſem Augenblicke, 
als ſei es das himmlische Ierufalem, das er dort erblide. So 
mächtig war noch in den Söhnen jenes Volks, das eben erjt aus 
dem Zeitalter ritterlicher Neligionskriege herausgetreten war, die 
große religiöje Leidenjchaft des Mittelalters! Es war die feljen- 
fejte Ueberzeugung, daß hier das Ueberirdiſche wirklich gemwejen, 
daß an diefem Boden noch immer ein Stüc vom Jenſeits hafte, 
es war die echte Pilger» Sehnfucht: den Punkt zu erreichen, an 
dem der Himmel die Erde berührt, — die ihn trieben. ALS 
er mit der Karawane die Stadt wieder verlafjen follte, eilte er 
noch ganz zuleßt wiederum hinauf auf den Delberg, um nochmals 
die Fußſpuren Chrifti, die diefer bei der Himmelfahrt dem Felſen 
eingedrüct haben follte, zu verehren. Er ſchenkte, um zugelafjen 
zu werden, fein letztes entbehrliches Befistum, ein Täſchchen mit 
Nähzeug weg und nahm Abjchied von der Stelle, an der fi) 
zulegt das Göttliche vom Irdiſchen getrennt Hatte. Dann war 
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es ihm auf der ganzen Seefahrt, als ob Jeſus unfichtbar ge— 
Yeitend über dem Schiffe dahin jchwebe. 

Freilich, feine Abficht, dauernd an diefen Stätten zu verweilen 
und für das Seelenheil der Nächiten zu wirfen, war gejcheitert. 
Er hatte troß aller Schwärmerei Zeit genug gefunden, die völlig 
verwahrloften und verfommenen Zuftände der paläftinenfiichen 
Shriften, vor allem der Stloftergeiftlichfeit, kennen zu lernen; er 
hatte erfahren, daß hier jein Platz nicht fei; aber 14 Jahre lang 
“noch blieb diefer Plan das Ziel, daS er ſich und feinen Genoſſen 
feste, auf das Hin er die Gefellichaft Jeſu gründete; und es ward 
ſo das Bindeglied, welches diefen Orden der modernen Zeit 
verfnüpft mit den Trieben des Mittelalters. Und noch eine 
andere Bedeutung hatte diefer Aufenthalt für Ignatius. Er gab 
feinen Gedanfenbildern den unentbehrlichen feiten Boden oder 
gleichſam den Yandichaftlichen Hintergrund, auf dem ſich Die 
hiſtoriſchen Scenen abjpielen, Die jeine Bhantafie ſich ausmalt. 
Immer dringt Ignatius in den geiltlichen Uebungen darauf, Daß 
die volle Anſchauung der Dertlichfeit der heiligen Gejchichten 
erreicht werde. Er geht von ihr aus, belebt fie mit dem Ge— 
fchehen und erzeugt jo diejenige Stimmung, zu welcher er ges 
langen will. Faſt immer ift e3 die Landichaft Paläjtinas, die er 
bedarf, von der Weltihöpfung und dem Paradieje an, für welche 
das Blütengefilde von Damaskus die Scene abgeben muß, bis 
zum Weltgerichte im Thale Sojaphat. 

Sein Entihluß den Mitmenjchen thätig zu helfen, der ſich 
aus jeiner anfänglichen abenteuerlichen Idee die Heiligen zu 
übertreffen entwicelt hatte, erforderte in Europa eine andere Vor— 
bildung, als er fie bis jeßt beſaß. Er beſchloß fie ſich zu er— 
werben. Nachdem er fich unter vielen Abenteuern durch die 
Kriegswirren Italiens durchgeichlagen Hatte, bald. für einen Spion 
bald für einen Tollen gehalten worden war, jeßte er jich nun in 
Barcelona auf die Schulbank unter die Fleinen Knaben und fing 
mit den Anfangsgründen des Lateinischen an. Wieder famen ihm - 
während des Lernens allerlei neue Exleuchtungen über geiitliche 
Dinge und ftörten ihn; und wieder, wie er es in Manreſa gethan, 
bejchloß er, daß dieſe Erleuchtungen Anfechtungen des Teufels 
jeien, weil fie ihn in jeinem Vorſatz hemmten, und er jchlug fie 
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ein für allemal nieder. Nach zwei Jahren geht ex bereits, freilich 
mit einer ſehr lückenhaften Vorbildung, zur Universität Altala 
über und wirft fich alsbald energisch auf die nötigen philoſo— 
phifchen Vorftudien; ev arbeitet in feiner Art alle möglichen 
Werke der ſcholaſtiſchen Philojophie: Scotus, Albertus Magnus, 
Petrus Lombardus duch. Dabei verliert er feinen eigentlichen 
Zweck, die praftiihe Wirkfamteit, nie aus. dem Auge. Hier 
verfucht er zuerſt Genoſſen zu werben, und das Mittel, durch das 
er ſie anzieht und diszipliniert, ſind die geiſtlichen Uebungen, die 
er damals ſchon im weſentlichen ausgebildet hatte. 

Nun aber war es natürlich, daß, ſobald er ſeine Ideen in 
Wirkſamkeit ſetzen wollte, auf eigene Hand, ohne den Anſchluß an 
eine der mächtigen kirchlichen Organijationen zu juchen, er als— 
bald mit den beftehenden Zuftänden, den herrſchenden Mächten zu- 
ſammenſtoßen mußte; und nirgends war ein jolcher Bufammenftoß 
gefährficher als in Spanien. Königtum und Religion waren 
hier einen engeren Bund eingegangen als je zuvor in der Welt, 
fo daß man faum zu jagen vermag, auf welche Seite der größere 
Anteil an der Herrichaft gefallen fei. Das Königtum Hatte feine 
noch immer fteigende Macht erlangt als Borfämpferin der fatho- 
liſchen Religion, und and) nachdem die legten Reſte mauriſcher 
Herrſchaft auf ſpaniſchem Boden vertilgt waren, wurden dieſe fatho- 
Liichen Ziele nur noch weitere als bisher. Aber dieje Religion 
Hatte ſich auch ganz in den Dienſt diejes Königtums begeben 
müffen; nirgends war dem Statthalter Petri jo wenig Raum 
gelaffen um einzugreifen in bie innere Verwaltung, nirgends 
jvaren die Biichöfe jo abhängig von der Krone wie hier; Die 
festen jelbjtändigen religiös-politiſchen Bildungen, die großen 
Ritterorden, hatte Schon Ferdinand der Katholiiche unmerklich ihrer 
Unabhängigfeit entkleidet. 

Aus diefer umnatitrlichen Verſchmelzung von Staat und 
Kirche war das furchtbare Tribunal der Inquifition hervorge⸗ 
gangen: von der Krone, nicht von Rom gebildet und abhängig, 
geſchaffen um die Reinheit der Religion als Staatsſache aufrecht 
zu erhalten, mit dem Nimbus der Heiligkeit und dem Vorrecht 
der Unverantwortlichkeit ausgeſtattet, konnte es ſtraflos wüten 
gegen jüdiſche und mauriſche Ungläubige, die Feinde zugleich der 
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Neligion und des unverfälichten ſpaniſchen Blutes. So ilt im 
ihm das grauenhaftefte Beilpiel der verwerflichiten aller Ver— 
Ihmelzungen entftanden: von Raſſenhaß, Glaubenshaß und poli- 
tiichen Nückfichten durch die Hand der Briefter. Schlimmer aber 
als Mauren und Juden mußten alle die erjcheinen, welche in 
religtöfen Dingen ihres eigenen Weges gingen. Sobald fich exit 
einmal individuelle Eigenheiten geltend machen durften, war es 
vorbei mit dieſem Syſtem, in dem einjtweilen die Nation die 
Bürgſchaft ihrer Größe fah. 

Es gab ſolcher Leute genug in Spanien, eine harmlofe 
Schwärmerſekte, Illuminaten, die Exrleuchteten, genannt. In 
dogmatischer Beziehung völlig umverfänglich legten fie auf die 
perfönliche innere Erfahrung den Nachdruck und gleichen damit 
den deutſchen PBietiften im vorigen Jahrhundert, nur daß ihre 
inmere Erfahrung etwas füdlich gefärbt war, und daß ihnen 
neben der Glaubenstiefe jene kritiſche Schärfe abging, wie fte 
einen Gottfried Arnold und deſſen Zeitgenoſſen auszeichnete. Ob 
Ignatius in feinem Wunfch Anhänger für feine Ideen zu gewin— 
nen, mit Einzelnen von ihnen Beziehungen angefnüpft hat, läßt 
fich nicht mehr entſcheiden; ſoviel aber ift gewiß, daß feine 
Lebensanſchauung und die der Illuminaten einander geradezu 
entgegengejeßt waren. Fir Ignatius war die Dogmatik durch- 
aus nicht eine gleichgiltige Sache. Eben jet, auf feine alten 
Tage, zwang er feinen Kopf fich das ganze verwicelte Gebäude 
derjelben anzueignen. Und über alle Erleuchtungen ging ihm, 
dem alten Soldaten, der Gehorfam, als die erite aller Tu— 
genden. Dennoch mußte bei dem geiftlofen ſpaniſchen Schema= 
tismus ſchon die Selbftändigfeit eines einzelnen Kopfes, mochte 
e3 auch die Selbjtändigfeit eines geborenen Herrſchers, nicht die 
eines Nevolutionärs fein, der Inquifition Verdacht erregen. 
Ignatius ſammelte Anhänger um fich, denen er einen Gottesdienst 
lehrte, welcher fi) in myſtiſchen Anſchauungsbildern bewegte: das 
genügte, um ihn mit jener feßerischen Sefte zuſammenzuwerfen. 

Einmal über das andre wurde er nun in Alcala und 
Salamanca in die fchmußigen, dumpfen Kerker der Inquiſition 
geworfen — einmal hat er 42 Tage darin gefeſſelt zugebracht —, 
jedesmal war der Ausgang jehr zweifelhaft. Ignatius bedurfte 
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ſeiner ganzen Klugheit, um ſich loszuwickeln; er lehnte es ab, 
was man ihm zugeſchrieben hatte, daß er in der Weiſe der 
Apoſtel umherziehe und das Evangelium predige; nur im Kreiſe 
von Familien, die ihn zum Eſſen einlüden, rede er von göttlichen 
Dingen und empfehle dabei bald dieſe, bald jene Tugend. Seine 
dogmatiſche Rechtgläubigkeit bewies er durch eine Auslegung des 
erſten Gebotes, die ſeine Richter zufriedenſtellte. Wo es ihm 
an der Zeit ſchien, trat er auch einmal energiſch auf. Als ihm 
eines der Tribunale verbot hinſichtlich ſeiner mangelhaften theo— 
logiſchen Bildung zu definieren, was Todſünde und läßliche Sünde 
ſei, ehe er nicht noch mehrere Jahre ſtudiert habe, proteſtierte er 
feierlich: unüberwieſen ſei ihm der Mund verſchloſſen, der Weg 
ſeinen Mitmenſchen zu helfen verſperrt worden. Manches aber 
lernte er auch in dieſer gefahrvollen Zeit. Durch eine etwas 
abenteuerliche, wenn auch der des ſpaniſchen Bauern angenäherte 
Tracht hatte er ſich und ſeine Genoſſen ausgezeichnet; jetzt gebot 
man ihm, ſich wie andere Studenten zu kleiden; und er ſah ſofort 
ein, wie vernünftig dies ſei. Schritt für Schritt hatte er ſich 
ſchon losgerungen von vielen Anſchauungen der alten Mönchs— 
orden, nun ließ er kurzweg auch die Gleichheit der äußeren Tracht 
fallen; und ſpäter hat er dem entſprechend in den Konſtitutionen 
des Ordens befohlen, daß der Jeſuit überall die ortsübliche 
Kleidung tragen ſolle in wohlanſtändiger Weiſe ohne allen Prunk; 
er hat damit den Grundſatz der modernen Männerkleidung, ſich 
in keiner Beziehung auszuzeichnen, für ſeine Schöpfung angenom— 
men, und unzweifelhaft auch hiermit den Erfolgen derſelben 
Vorſchub geleiſtet. 

Für einen Menſchen, wie Ignatius Loyola es war, mußten 
alle dieſe großen und kleinen Hinderniſſe nur ſpornend und 
ſtählend wirken; ſolche eben waren es, die er einſt in ſeinen 
Träumen begehrt Hatte. Natürlich aber war es auch, daß er 
bisweilen daran dachte, ob er nicht befjer thäte jeinen- originellen 
Gedanken aufzugeben und ich einer der bejtehenden firchlichen 
Organijationen anzufchliegen. Es jchien ihm, daß er auch dann 
noch genug Anlaß zum Handeln und Dulden finden werde. 
Sollte er einmal durchaus Mönch werden, Jo gedachte er deshalb 
ſich nicht einen recht ftrengen und vortrefflichen, ſondern einen recht 


26 


zügellojen und verwahrlojten Orden auszujuchen. Aber er ſchlug 
diefe Gedanken nieder; das Bewußtſein trieb ihn vorwärts, 
daß er etwas Neues wolle, eine Genoffenschaft, die ganz der 
That gehöre und fich für fie allein ausbilde, die dem Wohle des 
Nächiten ſich widme ohne den Zwang einer Negel auf ſich zu 
nehmen, die alle gleichgiltigen äußeren Dinge ordene. 

In Spanien fcheint Doch feines Bleibens nicht mehr gewesen 
zu fein, denn wer einmal in den Kerfern der Inguifition geſeſſen, 
dem hing fich, ob er auch freigeiprochen war, in den Augen des 
Spanier ein unauslöfchliher Mafel an. Noch lange Jahre 
hindurch fand fich Ignatius Loyola gehemmt durch die Meinung, 
die ihm voranging: er fei ein verurteilter Keber, und fein Bild 
jet ftatt feiner in Spanien verbrannt worden. In der That: 
fait hätte die fpanifche Inquifition den eifrigiten Verfechter der 
fatholifchen Kirche auf den Scheiterhaufen befördert! Cr wandte 
fih nun Paris zu, der Univerfität, die noch immer den Anſpruch 
erhob die katholiſche Welt durch die Autorität ihrer Lehre zu 
beherrjchen. Wenn irgendwo, Jo mußte es ihn Hier gelingen einen 
Kreis um ſich zu ſammeln von Sünglingen, die verjtanden was er 
wollte, die fich ihm bedingungslos Hingaben. Im Baterlande 
hatte der Prophet nichts gegolten, uur ein fleiner Kreis von 
rauen in Barcelona blieb ihm treu. Noch aber war das Evan- 
geltum, um das er feine Jünger zu ſcharen gedachte, nichts als 
das Manuffript feiner Exereitia spiritualia. 

Worin beiteht nun dieſes wunderliche Buch, das die Jeſuiten 
jo oft und fo entschieden als den Behälter ihres Geijtes bezeichnet 
haben, das fie verehren wie eine Offenbarung, die nicht Ignatius 
durch ſich jelber gefunden habe, die ihn vielmehr unmittelbar 
von Gott und der heiligen Jungfrau zu teil geworden fei, dieſes 
Buch, das den unerhörten Anspruch erhebt, Die Menſchengeiſter 
zu modeln nach ‚einer bejtimmten Form, und das, — was un— 
erhörter iſt — Sahrhunderte hindurch dieſen Anfpruch hat durch— 
führen können? 

Wie Wandern, Wettlaufen und ähnliche Uebungen den Kör— 
per ausbilden, ſo erklärt Ignatius in der Einleitung, laſſe ſich 
auch die Seele vorbereiten und tauglich machen, um alle un— 
geregelten Affekte aufzuheben und nach ihrer Aufhebung den 
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Willen Gottes in ver Einrichtung des eigenen Lebens zu finden 
— jagen wir: dasſelbe durchaus vernunftgemäß zu gejtalten. 
Die Mittel der Ausbildung find geiftliche Mebungen. Man hat 
nie daran gezweifelt — und die Jeſuiten Haben e3 mit bejondever 
Vorliebe betont, — daß es der Grundſatz der militärifchen Aus— 
bildung war, den Ignatius hiermit auf die geiftige Welt über- 
trug. Gleich die erfte Bedingung it, daß dieſe Uebungen 
nicht nach Belieben von einem Einzelnen angeſtellt werden 
dürfen, wie etwa der Einſiedler um Seelenkämpfe zu be- 
ftehen fich zurüczieht, und wie es Ignatius in Manrefa 
noch jelber gethan hatte. Es iſt vielmehr erforderlich, daß die— 
felben eimexerziert werden von einem, der fie jelbit öfters 
durchgemacht hat, und der ſie völlig beherrſcht. Ein ſolcher 
Leiter nimmt zu dem Uebenden in geſteigertem Maße die Stel— 
{ung ein wie der Beichtoater zum Beichtkinde. Beim Webenden 
wird unbedingt zum günftigen Erfolg der Uebungen der Wunſch 
erfordert, daß ſein geſammter Seelenzuſtand dem Meiſter nicht 
nur einmal eröffnet werde, ſondern während der ganzen Zeitdauer 
in jeder Schattierung vor deſſen Augen liege. Es iſt nicht etwa 
um die Sünde und die Anfechtung, die dieſem darzulegen find, 
fondern ebenjo jeder tugendhafte Antrieb, jeder Gedanke, jedes 
Phantafiebild. Da alles in diejen Uebungen auf die Reflexion 
anfommt, jo muß diefe noch durch das Ausfprechen geiteigert 
werden; das Bild jeiner Seelenbewegung foll nicht nur dem 
Vebenden ein klares, es foll auch dem Leiter ein völlig durch- 
fichtige3 fein. 

Auf Seiten des Exerzitienmeiſters bedarf es der durchdringen⸗ 
den Kenntnis jenes Anderen, der ihm jeine Seele zur Behandlung 
überläßt. Sein eigenes Verhalten joll freilich zumartend jein; er 
darf nicht fremde Empfindung in jener Seele erzeugen, jondern 
foll nur den Ablauf der ſelbſtändig erwachten Gefühle in 
beitimmter Weife regeln. Deshalb fommt es ihm zunächſt nur 
zu: getreu den jedesmaligen Geſchichtsinhalt jeder Hebung zu 
überliefern, alfo, Scenen wie Die Weltihöpfung, das Weltgericht, 
Chrifti Leben und Leiden anſchaulich zu erzählen. Wenn ſich 
ihm das Gemüt ſeines geiſtlichen Pfleglings nicht freiwillig 
erſchließt, ſo darf er ſich nicht in dasſelbe eindrängen, aber doch 
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joll er ſuchen deſſen Beftrebungen und Gedanken zu ergründen. 
Zur Beurteilung giebt ihm Ignatius nur feine eigene alte Er— 
fahrung: die Unterscheidung zwifchen den verjchiedenen Geiftern, 
den freude- und den trauerbringenden, an die Hand. Hier- 
auf joll der Meifter den Schüler die vorgefchriebene Bahn 
lenfen, jedes fremde Element aus dem Gedankenfreife desjelben 
ausſcheiden umd die Hierzu geeigneten Mittel in Anwendung 
bringen. Dabei joll er mild und janft verfahren: die gewalt- 
jamen Erjehütterungen, die in den Webungen ſelbſt eine große 
Rolle jpielen, dürfen nicht von ihm ausgehen. 

Seiner abwägenden Klugheit ift es anheim gejtellt, ob der 
ganze Kreis der Uebungen oder nur ein Teil derjelben durch— 
gemacht werde, ob bei einigen Vorftellungen länger verweilt werde 
als bei anderen. Der Zweck der Uebungen ift zwar immer der- 
jelbe: die Kräfte der Seele auszubilden und ihre Schwächen, die 
Zeidenichaften zur heben; aber je nach den Gemiütsanlagen, dem 
Lebensberufe, der Bildung, bisweilen auch, wenn fich der Uebende 
nur zu einem einzelnen Entjchluß die nötige Geiftesflarheit und 
Ruhe verichaffen will, je nach den Umftänden, wird die An- 
wendung verfchieden ausfallen. Schon Ignatius hat deshalb den 
Uebungen eine eingehende Gebrauchganweifung beigefügt, in der 
die Bedürfniffe des Staats- und Geſchäftsmannes ebenjo wie die 
des Geiſtlichen und des Jeſuiten jelber genau abgemwogen werden. 
Es find in ihr Mebungen befchrieben, die neben dem gewöhnlichen 
Lebensgang in wenigen Stunden der Sammlung einhergehen, 
und ſolche, die eine völlige Zurückgezogenheit für viele Wochen 
beanjpruchen. Später haben dann die Jeſuiten diefe Gebrauchs- 
anweiſungen in unglaublich ſpitzfindiger Weile ing Einzelne aus- 
geſponnen. 

Zuerſt iſt eine allgemeine, dann eine ins Einzelne gehende 
Selbſtprüfung beſtimmt, die Seele für die nachfolgenden Uebungen 
in die nötige Verfaſſung, in die Stimmung der völligen Gott— 
gelaſſenheit zu verſetzen. Jeden Tag iſt dieſelbe zu wiederholen 
und dreimal täglich hat fie einzutreten. Sie ift die begleitende 
Gegenprobe für den Erfolg des geiftlichen Experimentes. 

Die als eigentliches Ziel Hingeftellte Ausbildung bezieht fich 
min vernunftgemäßer Weiſe auf jänmtliche Geiſteskräfte. Der 
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innige Zuſammenhang aller Erjcheinungen des geiftigen Lebens 
entgeht Ignatius durchaus nicht, und er muß wünfchen, daß die 
eine jeelische Kraft immer durch die andere gefördert werde. Es 
joll dies in der Weile gejchehen, daß mit dem Gedächtnis bes 
gonnen werde. Diejes faßt die Erzählung eines Ereignifies auf 
oder erinnert fich an Bergangenes, ohne daß zunächit eine Er- 
regung des Gemütes Hiermit verknüpft wäre. Gleich darauf aber 
joll die Phantaſie — Ignatius nennt fie den Intelleft, was feine 
Auffafjung der DVerftandesthätigfeit Tennzeichnet, — eingreifen, 
jedoch eine nicht regellofe, jondern eine ganz beftimmte, zwar 
glühende, aber der Herrichaft des Willens unterworfene Ein— 
bildungsfraft. Sie joll völlige Anſchauung leibhaft und Lebendig, 
von der Wirklichkeit kaum zu unterjcheiden, hervorrufen. Ignatius 
geht Hier jo weit, daß er, wo er die Anſchauung der Hölle ver- 
langt, ganz methodiich das Ohr, den Geruch, den Gejchmad, das 
Gefühl nach einander zwingen will, das Geheul, den Geſtank, die 
Bitterkeit, die Feuersglut in wirklicher Empfindung ſich vorzu- 
zaubern. Wo es ſich um unförperliche Borjtellungen handelt, für 
die feine bejtimmte Dertlichfeit gefunden werden kann, joll dennoch) 
eine jolche fonftrutert werden. So gejchieht es bei der Betrach— 
tung der Simdhaftigfeit des Menfchen. Hierbei joll vermöge der 
Einbildungsfraft unjere Seele fich jelber wahrnehmen, wie fie ver- 
ftridt it in einen dem Untergang geweihten Körper, wir jollen 
ung voritellen den Menjchen, wie er in einem Sammerthale unter 
ftumpffinnigen Beitien ein Leben der Berbannung führt. 

Wenn nun in jolcher Weije die Sache ganz zum Eigentum 
des betrachtenden Geijtes geworden ift, dann erſt wird die rajche 
Anwendung auf die eigene Perſon gemacht; jest erit fommt der 
Affekt ins Spiel, ſei es Erjchütterung oder Erhebung, und aus 
ihm geht alsbald der Willensentjchluß, die Krönung des menjch- 
lihen Geifteslebens, hervor. Ignatius hätte ihn ja auch in den 
- Anfang der Uebung jeßen fünnen; mit Abficht aber jchiebt er ihn 
ans Ende; jo allein erjcheint er ihm genügend vorbereitet. 

Dies iſt die philojophiiche Anſchauung, die Ignatius feiner 
Praris zu Grunde legt und folgerichtig in jedem einzelnen Falle 
durchführt. Wie er aber mit umerbittlicher Berechnung des Ur- 
ſprungs und der Weiterentwiclung der Empfindungen dies Syſtem 
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ausbaut, daS zeigt ihn ung erft in jener pſychologiſchen Meiſter— 
ſchaft, die ev fich durch die genauejte Selbitbeobachtung erwor— 
ben hatte. 

Auf vier Wochen find die vollftändigen Nebungen berechnet. 
Die erſte gehört der Betrachtung der Sünde, wie eine folche auch 
in Manrefa die erjte Zeit der Seelenkämpfe Ignatius ausgefüllt 
Hatte. In der foeben gejchilderten Weiſe ift der Engelſturz und 
der Sündenfall durchzumachen; an fie jchließt fich eine gleihjam 
einleitende Efitafe: ein Geſpräch mit dem gefreuzigten Chriftus. 
So ſoll e8 geführt werden, wie-ein Freund zum andern jpricht, 
oder auch, wie der Diener zum Herrn. 

In dem Gefühle, jo vor das Ewig-Göttliche getreten zu jein, 
erhebt nun der Uebende die Selbftanflage, nicht eine leidenjchaft- 
fiche jondern eine befonnene. Während er jeine Sünden aufzählt 
und wiederholt, darf er feinen Nebenumftand vergejjen; er muß 
noch einmal die Sünde durchmachen, wie fie war, nur daß an 
Stelle des Wohlgefallens, das fie begleitete, die Neue eintritt. 
Aus diefer Erwägung, die doch immerhin eine blos negative und 
deshalb unfruchtbare ift, ſproßt alsbald der pofitive Gedanke: 
Was bin ich Armfeliger verglichen mit der Menjchheit? Was 
ift diefe Menschheit verglichen mit den Chören der Seligen und 
der Engel? Was find diefe, was iſt die ganze Schöpfung im 
Vergleich mit Gott, dem Schöpfer ſelbſt? Und nachdem fich der 
Gedanke bis zu diefer Höhe aufgefchwungen, muß ev fich alsbald 
wieder herabftürzen zu der tiefen Verderbnis und ganzen Jämmer— 
fichfeit des eigenen Ih. Mit dem äußerten Efel joll ich mich 
betrachten „als ein Geihwür am Körper der Menjchheit, eine 
PVeftbeule, aus der der Eiter der Sünde, der Anſteckungsſtoff der 
Laſter fließt.“ 

Kaum it aber diefe Selbiterniedrigung vollzogen, jo jtrebt 
der Geilt auch ſchon wieder den Flug zum Ideal an: War es 
vorher die allumfaſſende Größe der Gottheit, jo ſei es jeßt Die 
vollfommene Macht; Weisheit, Güte, Gerechtigkeit derjelben, zu 
der Sich von der menjchlichen Nichtswirdigfeit das Denken auf- 
ſchwingen foll. 

Nun ist es der Anschauung genug! Der Geiſt ift Hin und 
her geworfen worden von den Höhen zu den Tiefen, die Ekſtaſe 
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darf eintreten, ſie darf, wie Ignatius ſich ausdrückt, „losbrechen 
aus der gewaltigen Erſchütterung der Leidenſchaft im Aufſchrei, 
in der Verwunderung, wie alle dieſe Geſchöpfe — dabei iſt ins 
Einzelne zu gehen — mich ſo lange ertragen und am Leben er— 
halten haben, wie die Engel, die das Schwert der göttlichen 
Gerechtigkeit führen, mich mit Gleichmut geduldet, beſchützt, mit 
ihrem Rate unterſtützt haben, wie die Heiligen für mich einge— 
treten ſind, wie der Himmel, die Sonne, der Mond, alle Geſtirne, 
alle Elemente und Geſchlechter der Lebeweſen, ſtatt die verdiente 
Strafe an mir zu vollziehen, mir gedient haben, wie ſich die Erde 
nicht aufgeriſſen und mich verſchlungen, die Hölle mich nicht zu 
ewiger Qual aufgenommen hat.“ Wiederum hat ein Geſpräch, 
das dem Dank für die unendliche Güte Gottes, der mein Leben 
bis zu dieſem Tage erhalten hat, Ausdruck giebt, zu folgen, und 
der einfache Entſchluß, der Sünde zu entſagen, endet die Uebung. 

Welcher Proteſtant ſähe nicht, wie ſich ſelbſt in dieſer ehrlich 
gemeinten Ekſtaſe dieſe leidenſchaftliche Demut mit jenem un— 
glaublichen Hochmut verſchmilzt, der ſich ſelber als den Mittel— 
punkt der Welt anſieht! 

Nach dieſer gewaltſamen Erſchütterung muß eine Pauſe ein— 
treten. Die nächſten zwei Uebungen ſind Wiederholungen ge— 
widmet, nur daß der Uebende in ihnen jetzt vor Allem auf Marias 
Fürbitte hingewieſen wird. Nachdem bisher die äußerſten Grenz— 
begriffe der göttlichen Hoheit und der menſchlichen Niedrigkeit 
feſtgeſtellt ſind, kommt nun zum Schluß der Woche diejenige 
Uebung, welche den dogmatiſchen und pſychologiſchen Abſchluß 
für die Erkenntnis der Sünde geben ſoll: die Veranſchaulichung 
der Hölle. Nirgends hat ſich die kraſſe ſüdliche Phantaſie ſo eng 
verſchmolzen mit der kühlen, verſtandesmäßigen Methode wie in 
dieſer Uebung. Während alle Schreckniſſe dieſer unbarmherzigen 
Idee durchzukoſten oder geradezu — wie es einſt Italiens größter 
Dichter gethan — zu durchwandern ſind, ſoll fortwährend mit 
Chriſtus, als mit dem Begleiter — für Ignatius würde nicht 
wie für Dante ein Virgil genügen — geredet werden; es ſoll 
der Grund, weshalb alle diefe Seelen zur Verdammnis geſtürzt 
find, klar erfaßt und Gott jchließlich für die Errettung genanft 
werben. 
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Von diefer Wanderung durch Himmel uud Hölle wird beim 
Beginn der zweiten Woche der Uebende mitten in die aufregendſten 
Scenen des Diesſeits verjegt, in eine Scene, die den Jeſuiten 
als Männern des praftiichen Lebens bejonders wichtig war, weil 
fie von bloßen Schauen den Uebergang bildet zur Berufung, zur 
That. Durch die Borftellung des irdijchen Kaiſers, der von feinen 
Getreuen unbedingten Gehorjam fordert, ihnen die höchiten 
Auhmesziele ſetzt, ihre Liebe und Begeifterung erweckt, in deſſen 
Hand irdiſche Ehre und irdiſche Schmach gelegt ift, wird die 
Phantaſie zuerjt beflügelt; wenn nun diefe echt ſpaniſche Em- 
pfindung zum Höhenpunft gefteigert ift, joll fie ſofort durch ſich 
ſelbſt, d. h. Durch eine noch höhere Steigerung, vernichtet werden. 
Wenn jener irdiſche König folches Gehorſams würdig ift, wie 
viel mehr der himmlische, der ung anredet: „Mein Wille ift es, 
mir die Weltherrschaft zu erobern, und wenn id mir alle Völker 
unterworfen, in den Olanz meines Vaters zurüczufehren. Wer 
mir folgen will, dev muß ſich auch meiner Disziplin unter- 
werfen.“ Diejer König verfchmäht es auch nicht feinem Gefolge 
in Ausficht zu ſtellen, daß es feine Ehren mit ihm teilen werde; 
und wohl vermag jeine Anfprache, die im Gefilve von Seru- 
jalem verfanmelten Schaven zum unbedingten Treueid an ihn 
und jeine glorreiche Mutter zu begeiftern. In gleicher Weile 
wird etwas jpäter das Heerlager Satans im babylonischem Felde 
vorgeitellt. 

Bon hiev ab jchlagen die Uebungen einen anderen Gang 
ein. Es iſt jeßt die Lebensgefchichte Chrifti von der Berfündigung 
an bis zur Auferftehung und Verklärung, die fie behandeln. 
Uralt, denn mit dem Chriftentum felber entitanden, ift die Auffa]- 
jung des Lebens als einer Nachfolge Chrifti. Sie war in jeder 
Hinſicht der Mittelpunkt der chriftlichen Ethik. Sie bot allein 
für das Mittelalter die Möglichkeit, die Moral, die, obwohl Gottes 
Gebot, ſich doc ganz und gar auf irdifchen Boden bewegt, ſelbſt 
in der Ausübung an das Ueberirdiſche zu knüpfen; durch) das 
Beiſpiel Jeſu wurden dieſe irdiſchen Pflichten und Tugenden zum 
Göttlichen erhoben. Aus diefer jo wohl berechtigten Auffafjung 
hatte fich aber allerhand Schwärmerei entwidelt: und zumal im 
ipäteren Mittelalter war dies der Fall, feitden der heilige Fran⸗ 
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ziskus in der Nachfolge Chriſti jo weit gefommen, daß er jogar 
deſſen Wundenmale empfangen hatte, und die Dominifaner-Nonne 
‚Katharina von Siena bald’ hierin mit ihm gewetteifert Hatte. 
Die Paſſionsgeſchichte geiftig und womöglich auch körperlich durch— 
zumachen, war ſeitdem fait das Merkmal aller efitatifchen Heiligen 
geworden. Was bei jenen Sache einer bejonderen göttlichen Be- 
gnadigung war, dag machte jezt Ignatius zur Sache des Willens- 
entſchluſſes; und auch hier wieder ift das Zuſammenwirken der 
verschiedenen Geijtesfräfte, it der Aufbau und die Einteilung des 
Stoffes jo genau berechnet, daß gewiß jede nur etwas erregbare 
Natur, die fih in gutem Glauben den Uebungen bingegeben, bis 
zur Halluzination getrieben wırde In der dritten Woche, Die 
ausichließlich Der Betrachtung der Leidensgeichichte Chrifti ge= 
widmet ijt, erreicht jelbjtveritändfich auch die Anjpannung des 
Geiltes ihren Gipfelpunft. 

Immer jedoch iſt dieſes DIS zur Verzückung getriebene Schauen 
für Ignatius nur die Vorbedingung für die Läuterung des Wil- 
lens von den Schladen der Leidenjchaften. Deshalb bietet jede 
einzelne Uebung den Anlaß eine bejtimmte Tugend, den Gehorjam, 
die Armut, Die Demut, die Liebe auszubilden; und jo feit ver— 
läßt jich Ignatius auf die Unfehlbarfeit jeiner Mittel, daß er 
ausdrücklich beftimmt: von der Bekämpfung einer ftörenden Leiden- 
ſchaft durch die betreffenden Mittel fei nicht eher abzulafjen, bis 
fie wirklich überwunden fei. Um zu erkennen, ob dies gejchehen, 
wind die genauefte Buchführung angeordnet. Beim Aufitehen 
muß der Uebende fich jedes Mal die Sünde oder den Einzelfehler 
klar machen, von dem ex fich zu befreien wünſcht; am Nachmittag 
foll er die Stunden des Tages daraufhin muftern, wie oft er 
wiederum jener Anfechtung verfallen ift, und ebenjo am Abend. 
Die Anzahl der Fälle wird in ein Schema eingetragen, und da— 
raus wird von Tag zn Tag mit der Genauigkeit eines Kalfırla> 
tors der jeweilige Sittlichkeitszuftand berechnet. Es ift Die 
ſchlimmſte Seite der mittelalterlichen Neligiofität: dev phariſäiſche 
Schacher mit Sinden und Berdienften, diejenige, gegen welche 
ſich das empörte Sittlichfeitsgefühl des deutjchen Volkes durch 
die Stimme der Neformatoren am entſchiedenſten aufgelehnt 
hatte, die Ignatius hier aufs jpisfindigite ausbildet. 
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In derſelben Weife ift alles geordnet, die Zeit jeder einzelnen 
Uebung, die immer nur wenige Stunden des Tages in Anſpruch 
nimmt, die Nebenbefchäftigungen, die Abfolge der einzelnen Ge— 
danfen. Streng ift darauf zu jehen, daß nicht etwa eine fremde, 
wenn auch noch fo ſchöne Empfindung den vorgejchriebenen Gang 
durchbricht, da nicht etwa, wo der Jammer Der Sünde oder der 
Schmerz des Todes durchzufoften iſt, ſchon vorzeitig der Troſt 
der Erlöfung und der Auferftehung eintrete. Dieſe militäriiche 
Schulung des Herzens und des Willens ift das ganze Geheimnis 
der Exereitia spiritualia. Sie bejtehen im abfichtlichen, bewußten 
Hervorrufen von Gedanken und Gefühlen, Die au) ſonſt, aber in 
ungeregelter Weife den Menſchen ergreifen, und ebenjo im be- 
wußten Abichliegen derjelben. Hiermit ſoll der Menſch zum 
Herrn feines Geiftes, zumal feines Willens, gemacht werden. 
Da Alles, was in diefen Uebungen vorfommt, nicht Selbſtzweck 
fondern nur Vorbereitung ift, jo darf auch während derjelben 
feinerlei Entichluß gefaßt werden, der über die bezeichneten, all- 
gemeinen hinausginge. So verdienftlich auch ein Gelübde jein 
mag, es ſoll doch — fo beftimmt Ignatius — feines Gültigfeit 
haben, dag in ervegtem Zuftand während der Exercitien abgelegt 
ift. Es hätte ja geheißen den eigentlichen Zweck derjelben, — den 
Einfluß der Affekte auf die Entjchlüffe zu vernichten, — völlig durch— 
freuzen, wenn er dies zugelafjen hätte. Dies Buch ift nicht ein 
Werk der Schwärmerei, wie man oft geglaubt Hat, eg ijt viel- 
mehr die Aufhebung der Schwärmerei durch fich jelber. _ 

Unwillkürlich fühlt man fich Hierbei daran gemahnt, daß 
einst Ariftoteles der Tragödie das Ziel gejeßt hatte: fie jolle 
den Menschengeift befreien von den Leidenjchaften, indem jie 
dieſelben anregt, fie ſich aber auch in jchöner Weiſe abwideln 
läßt. Sites Doch auch bei Ignatius nur ein großes Trauerjpiel, 
das Weltdrama von der Schöpfung bis zum Untergang mit dem 
tragischen Mittelpunkt der Erlöfung, das er ji) vor dem Auge 
des Zuſchauenden abfpielen, an dem er ihn wie eine mithandelnde 
Perſon Anteil nehmen läßt. 

Eben hierin Tiegt Ignatius Loyolas Verteilung. Den 
alten Aſketen war es doch wenigitens mit ihrer Schwärmerei 
heiliger Ernſt; fie fühlten fich unwiderſtehlich von ihr ergriffen; 
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für fie bejaß diejelbe volle Wahrheit. Dem Stifter des Sefuiten- 
ordend aber und feinen Jüngern iſt ſelbſt das Heilige nur ein 
Mittel zum Zweck. Heilig iſt dasjenige Gute, deſſen Macht der 
Menſch ſich nicht entziehen fann. Gewiß war für Ignatius der 
ganze Kreis von Borftellungen, den er in den Uebungen benust, 
ein Heiliger; daß er ihn trogdem der Willkür zu unterwerfen 
iuchte, daß er ihm zu eimer bloßen Schulübung des Geiftes 
machte, mußte ihn auf die jchiefe Bahn treiben, auf der jelbit 
der höchſte Schwung des Gemütes zur Unfittlichkeit verfehrt 
wird, zu dem Punkte, auf dem das Sittlihe — mag es immerhin 
noch Gottes Wille und Befehl genannt werden — zum bloßen 
Spiele der Empfindung aufgelöft wird. Unläugbar find Die 
Ziele, die Ignatius zunächſt jener Ausbildung jest, jehr Hohe: 
die chriftlichen Tugenden einerjeits, die Befreiung des Willens, 
der nur noch der Stimme der Vernunft gehorchen foll, ander- 
jeit3; auch jenen Seelenzujtand, den er als den vollfommenen 
betrachtet: die Gottgelafjenheit des Gemtütes, die den Dingen an 
fi) — jogar Krankheit und Gejundheit — feinen Wert beimißt, 
werden wir nicht chlechthin verwerfen dürfen. Das aber ändert 
doch nicht, daß der Weg, der zu ihnen führen jollte, ein Irr— 
weg war. 

Ungeachtet diefer ablehnenden Kritit des Grundgedanfens 
der Uehungen muß man zugeben, daß Ignatius fich auch hier 
eines der mächtigften Antriebe feiner Zeit bemeiftert hat, weil er 
ihn jelbit in fich erlebt Hatte. Seit dem Beginn der Neuzeit 
war es ein Gittlichkeitsideal geworden, dag zumal von den Huma— 
niften ziemlich übereinftimmend in allen Ländern vertreten wurde: 
der Menſch müſſe fich zum Herrn feiner jelbt, zum vollendeten 
Individuum, ausbilden. Ignatius nahm es auf, ohne doch in 
den Egoismus zu verfallen, der jener Nichtung von Anfang an 
ſehr nahe lag; er wollte ja wirfen zum Wohle der Mitmenjcen. 
Auch Hat er dieſen Grundſatz nicht aus der Hand der Humaniſten 
empfangen, jondern er hat ihn eingejogen als jpanijcher Militär. 
Für einen ſolchen war beides vereint: Ausbildung und Unter- 
ordnung; ex begeifterte fich für beide. Für die gebildeten Kreiſe 
Europas, denen längjt die individuelle Ausbildung zum Gegenſtand 
theoretijcher Ueberlegung geworden war, hatten dieje Uebungen 
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viel Anziehendes. Es war hier für fie eine Möglichkeit gegeben 
wieder fromm zu werden, wie es die Zeit erforderte, und Doc) 
nicht ungebildet; ja, dieſe Uebungen verjprachen jogar, ihnen zu 
einer weit höheren Herrjchaft über ihr ganzes geijtiges Dajein 
zu verhelfen, ala es alle klaſſiſche Philojophie und alle huma— 
niſtiſche Bildung hätten thun fünnen. So haben denn wirklich) 
die Jeſuiten, wie es ihr Meiſter anfangs gethan hat, überall 
wo fie Hingefommen find, feiten Fuß dadurch gefaßt, daß fie 
ihre Uebungen anftellten; und hierbei haben fie ſich nicht mit 
gleichgiltigen, ungern nur (mit Ausnahme ihrer leßten Zeit vor 
der Aufhebung) mit ſchwärmeriſchen, Perſonen abgegeben; immer 
ſind es gebildete, hochſtehende Leute geweſen, die ſie auf ſolche 
Weiſe zu feſſeln verſtanden. 

Damals, als Ignatius in Salamanca und Paris Jünger für 
ſeine Uebungen warb, ſind dieſelben gewiß noch nicht im Einzelnen 
ausgebildet geweſen. Er gab ſelbſt an: ſie ſeien ihm allmählich 
entſtanden, indem ev jedesmal eigene Erfahrungen, die ihm auch 
nützlich für andere gejchienen, in ihnen niedergejchrieben habe. 
Damals war es ihm offenbar noch ein Zwed, die Uebenden in 
ein Gelübde zu verjtriden. Es hat ihm das hier wie dort vie- 
ferlei Unannehmlichfeiten zugezogen. In ihrer jetzigen Geitalt 
Schließen vor Allem die Nebungen jede jchärfere Ajfefe aus: man 
joll nicht während derjelben Hungen und fich jchwer geißeln; 
die Vorbereitung, die fie gewähren, iſt anderer, ift geiftiger 
Art. Im Sahre 1527 Hatte er ſich aber noch nicht jo weit los— 
gelöft von der alten Mönchspraris. Ihn ſelbſt ergriff von Zeit 
zu Zeit noch die alte abenteuerliche Stimmung, in der er die 
Thaten der Heiligen, mit denen er wetteifern wollte, al3 Kraft 
jtüde der Selbjtpeinigung veritand: jo it er noch einmal im 
Winter barfug von Paris nach Rouen in drei Tagen gelaufen. 
Auch von jeinen erſten Genofjen hat er damals noch ähnliche 
Proben verlangt. Wenn er ihnen glühend von dem erzählte, was 
er jelbit bejtanden, jo juchten Leute wie Peter Faber ihm gleich zu 
fommen, ich auch eine Woche lang der Speife zu enthalten und 
Achnliches. Freilich, konnten ſchwere Krankheiten Ignatius ſchon 
damals belehren, daß er jeinem ohnehin jchwächlichen Körper 
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nicht ungeitraft ſolche Leitungen zugemutet hatte. Immer aber 
war ihm die Ajfefe das, was ihr Name urſprünglich bejagt: 
Uebung, Kraftprobe, nicht Selbitzwed.*) 

Als Ianatius Anfang 1528 nad) Baris kam, war der Glanz 
der alten Hochſchule, die fih die Mutter der Weisheit nannte, 
nicht mehr ganz derjelbe wie 20 Jahre zuvor. Der Hohn der 
Humaniften, die fie keck zur „Mutter der Dummheit“ umgetauft 
hatten, und die Verachtung der Neformatoren, die fi) gar nicht 
mehr befümmerten um die Art Wiffenichaft, die hier gelehrt 
wurde, und um die hochmütigen PBrofefioren-Machtiprüche, Die 
ihner von hier famen, gruben ihr den Boden ab. In der ganzen 
Schar der magistri nostri war fein Mann von Weltruf. Aber 
dennoch war die Pariſer Univerfität der Mittelpunkt der fatho- 
liſchen Wiſſenſchaft, wie ſie e8 vor 100 Jahren gewejen, als ihr 
Kanzler Gerjon das Konzil zu Conjtanz geleitet, vor 200, als eben 
einer ihrer Vrofefioren, Thomas von Agquino, das philojophtich- 
dogmatische Syſtem der Kirche durchgebildet, vor 400 als einer 
ihrer Privatdozenten Abälard durch feine Lehrwirkjamfeit einen 
der größten Geiltesfümpfe des Mittelalter8 heraufbeichtworen 
hatte. Noch hielt ihre Organifation feit, ihr Aufbau in den 
einzelnen Collegien, deren jedes fait eine eigene Univerfität für 
fich bildete, die Gliederung der Studentenschaft in Burſen. So be- 
wahrte fie auch ihre Gefinnung: den Trotz, mit dem fie jich als 
einen Staat im Staate und als ein notwendiges Glied der 
Kirche fühlte und auch den Studenten die freiejte forporative 
Gliederung gewährte. Noch hielt ebenfo feit die alte Methode, 
der Unterrichtsgang, der durch jahrhundertelange Uebung be— 
ftimmt war. Niemand zweifelte hier an feiner Vortvefflichkeit, 
während den Vertretern der neuen Wiſſenſchaft längſt klar ge- 
worden war, daß damit nur leeres Stroh gedrofchen werde. Im— 


*) Auch warnt er jchon in dem erſten uns erhaltenen Briefe von 
1525 „Cartas de San Ignacio I No.1” vor zu fcharfer Asfefe. Inez Pas— 
cual, an die er gerichtet ift, möge das Lob des Herrn um fo mehr allem 
vorziehen „je mehr er Euch nicht befiehlt Werfe zu thun, die zur Abmattung 
und Schädigung Eurer Berfon gereichen, fondern er will vielmehr, dab Ihr 
in Freude in ıhm lebt und dem Körper die notwendigen Dinge zuführt.“ 
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merhin hatte man doch auch den humaniftiichen Studien, für die 
ein eigenes Colleg, das des Montaigu, bejtimmt war, einige 
Zugeſtändniſſe gemacht. 

Ignatius jah jofort ein, daß der unruhige willkürliche Stu- 
diengang, bei dem ev immer vorzeitig an die praftiche Wirkſam— 
feit gedacht hatte, in diefen Kreis nicht paſſe. Als 36jähriger 
Mann jeßte er ſich nochmals für 2 Jahre unter die Knaben, 
nm da3 Latein befjer zu lernen; und weitere 5 Jahre jtieg er 
Yangfam von Stufe zu Stufe, von, einem Examen zum andern, 
während er zugleich jedesmal mehrere Monate im Jahre jich 
Geld für die übrige Zeit in Flandern und England erbettelte, 
denn obgleich er ziemlich reichlich won jeinen Freundinnen in 
Barcelona unterjtüßt wurde, brauchte er, um für jeine Zwecke 
zu werben, noch bedeutend mehr. Es war die größte Ueber— 
windung unter allen, die ihm dies lange Studium foftete: ent- 
jcehiedener noch al3 in Alcala und Manreja hatte er alle ſtören— 
den Erleuchtungen abzuweiſen, wenn die jpisfindigen ſcholaſtiſchen 
Formeln in jeinen Kopf jollten; aber es gelang ihm jo gut, daß 
bisweilen jelbjt feinen nächſten Bekannten jchien: er jei innerlich 
ein Anderer geworden. Solche verwies er dann ruhig auf den 
Beitpunft, „wenn er fich aus den Feſſeln der philojophiichen Stu— 
dien werde befreit haben.“ 

Als er dann in jpäteren Zeiten jelber Collegien und Uni- 
verfitäten zu gründen hatte, verwertete er jeine Erfahrungen, jedoch) 
wie jein ältefter Biograph und Freund Nibadeneira bemerkt, in 
der Weile, daß er alles umgefehrt einrichtete, als wie er es 
jelber durchgemacht hatte. Sp entichieden er wollte, daß Die 
Jeſuiten den geiftlichen Weg nachmachten, den er gegangen, und 
den er in den Exereitien aufgezeichnet, jo entjchieden wollte er 
ihnen auch jeinen langwierigen und zerfahrenen wifjenschaftlichen 
Bildungsgang erjparen. Auch die Einrichtungen feiner Uuiverfi- 
täten, die jede freie Bewegung der Studenten ausjchließen, ftehen 
geradezu im Gegenjab zu dem Parijer Geiste ftudentischer Selbft- 
verwaltung und afademijcher Gerichtsbarkeit. Mit diefem hatte 
er gleich Anfangs eine unliebfame Erfahrung gemacht: als er 
zwei Landsleute, die feine Mebungen durchgemacht hatten, bewog, 
ſich in ein Klofter zurüczuziehen, waren fie mit Gewalt von ihren 
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Commilitonen zurückgeholt worden, und es war ein für Igna— 
tius ſehr bedenklicher Auflauf entſtanden. 

Darauf wenigſtens mochte Ignatius nicht völlig verzichten, 
dieſe ſeine einzige praktiſche Wirkſamkeit, die Mitteilung der geiſt— 
lichen Uebungen, auszuüben. Sie brachte ihn auch hier vor den 
Inquiſitor und das Univerſitätsgericht. Mißtrauiſch betrachtete 
man in dieſen Kreiſen den alten Soldaten und überſtändigen 
Studenten als ein ziemlich verkommenes Individuum. Einſt 
war über ihn als Jugendverführer ſchon die höchſte Strafe, die 
aula, d. h. Prügelſtrafe vor verſammelter Corona der Studenten, 
verhängt, als er noch durch Sein perjönliches Auftreten den Rektor 
des Collegg umzustimmen wußte Im folchen Augenbliden fam 
bei ihm wieder der alte Offizier zum Vorſchein: mit Falter Gelaſ— 
jenheit machte er jenen aufmerffam auf die Folgen, die eine jolche 
Beitrafung weniger für ihn als für feine Anhänger haben werde. 
Es wäre unmöglich erjchienen dieſen ſelbſtbewußt ficheren Mann 
öffentlich prügeln zu laffen: der Neftor, ein Portugiefe mit Namen 
Govea, nahın Ignatius bei der Hand, führte ihn vor die verſam— 
melten Studenten und gab ihm eine Ehrenerflärung; er iſt jpäter 
einer der eifrigſten Förderer des entjtehenden Ordens geworden. 

Aus den vielen, die Ignatius vorübergehend nahe traten 
und feinen Einfluß erfuhren, wählte und bildete er fich nad) und 
nad) feine feine Schar von Süngern; es waren insgeſamt 
Männer, die für die weitere Geſchichte des Ordens die höchſte 
Wichtigkeit erlangt haben. Wie er ſie einzeln anzog und ihre 
Geiſter ſich unterwarf, zeigt uns wiederum, daß er die Menſchen— 
kenntnis, die er bald im größten Kreiſe bewähren ſollte, ſchon im 
kleinſten vollkommen ausgebildet hatte; ſie zeigt zugleich, wie das 
Außergewöhnliche in ſeinem Weſen, die Gleichgiltigkeit gegen 
Alles, was andere ſeinesgleichen ſchätzten, die Begeiſterung für 
eine Idee zuerſt die Neugierde beſchäftigten, dann Teilnahme er— 
weckten, endlich unwiderſtehlich anzogen. 

In welcher Weiſe er damals mit den Menſchen verkehrte, 
zeigen am beſten ſeine Briefe. An jene frommen Damen in 
Barcelona, die den beiten Ständen angehörten, find fie geſchrieben. 
Vielfach richtete fi Spott und Nachrede gegen fie wegen ihres 
Berhältniffes zu Ignatius. Er denkt nicht daran fie zu tröften, 
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im Gegenteil er ermuntert ſie wie Soldaten in der Schlacht 
mit militärischen Anreden „So hat es kommen müſſen. Wer 
zum Ruhm Gottes streitet, ſein Banner aufrichtet, die Schlacht- 
reihen stellt gegen die Welt, dem gilt Niedrig und Hoch, Ehre 
und Schande, Neichtum und Armut, Ruhm und Beletdigungen, 
alles gleich einem Strohhalm. Schimpf, der bei Worten bfeibt, 
fan fein Haar frümmen, und wenn die Worte verdoppelt be— 
feidigend und ſchmählich find, jo thun ſie doch nicht mehr noch 
minder wohl und weh, al3 jchöne und erwünſchte.“ 

Der erite, den Ignatius zu gewinnen trachtete, war Petrus 
Faber, ein Savoyarde; er iſt wohl auch unter alle derjenige ge= 
blieben, den er am vollfommenften zum Werkzeuge jeines Willens 
geformt hat. Faber war ein armer Bauernjohn, der auf den Alpen— 
waiden am Montblanc aufgewachlen war. Mittelmäßige Geiſtes— 
gaben verbanden ſich bei ihn mit einem unbeugſamen Willen und 
mit einer abergläubigen Bhantafte, wie fie ven Söhnen des Hoch— 
gebirges oft eigentümlih ift. Er war einer von den Menjchen, 
für die e8 ein fittliches Bedürfnis iſt fich einem überlegenen 
Geiſte zu unterwerfen und ihm eine jchhwärmerische Huldigung 
Darzubringen. Bei einem alten Dorfichulmeifter hatte er die 
Anfänge des Lejens und Schreibens gelernt. Diejen verehrte 
er, nach feinen Tode, auf eigene Hand als Heiligen und richtete 
jein Gebet an ihn, wenn er bei feiner Herde auf der Alpe weilte, 
In einer Nacht Hatte ev ſich dort oben, unter freiem Himmel 
niederfnieend, Gott geweiht und war dann hinweg gegangen 
ohne Abjchied zu nehmen, wie er gehört hatte, daß Chriftus die 
Seinen berufe. Es war etwas VBerwandtes in dem baskiſchen 
Nitter und den ſavoyiſchen Hirten, was fie beide zufammen füh— 
ren mußte. 

Zunächſt war ihre Berührung eine äufßerliche. aber war 
als Student älter als Ignatius, und es ging ihm noch etwas 
kümmerlicher. Ignatius, der troß aller Verachtung des Geldes 
e3 in feiner Anwendung vecht gut zu ſchätzen mußte, unterſtützte 
ihn bisweilen, und Faber gab ihm dafür einige Nachhilfe 
ftunden. Dev Schüler wurde allmählich zum Lehrer. Large 
hielt er mit feinen Plänen zurücd, denn an diefem Manne wollte 
er die. Kraft feiner Methode erproben. Zunächſt bewog er ihn 
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zur religiöfen Negelmäßigkeit: zur täglichen Gewiſſenserforſchung, 
die mit wöchentlichev Beichte und Kommunion ſchloß. Dann 
(ehrte er ihm mit jeden Fehler einzeln, methodisch den Kampf 
. aufzunehmen und ſich ebenjo allmählich auf die Uebung jeder 
einzelnen Tugend einzulaffen. Erſt nad) vier Jahren fand er ihn 
Hinlänglich vorbereitet, um ihm die Gejamtheit der Epereitien 
mitzuteilen. Damals machte die. Asfefe den ſtärkſten Eindruck 
auf Faber, und ebenſo lebte fich kaum ein anderer jo vollitändig 
wie er hinein in die überfinnliche Welt. 

Beides bewahrte er fi) auch in feinem fpäteren Leben. Als 
das Armutzgelübde der Profeſſen noch nicht feſt geregelt war, 
nahm er für feine Perſon ein bejonders ftrenges auf ſich, — 
diefe Tugend jchien ihm die ımentbehrlichite —, es iſt fpäter 
in die Conftitutionen des Ordens aufgenommen worden. Immer 
war es ihn Bedürfnis ein ganz befonderes Verhältnis zum Ueber- 
irdischen zu bewahren. Ex hatte fich eine eigene Art Verehrung 
der Engel zurecht gemacht; denn, da er deren Wirken überall 
erfannte, war ihm auch an ihrem Beijtand bejonders gelegen. 
Er führte genau Liften über ſämtliche Heilige der einzelnen 
Länder und Ortichaften, durch die er wanderte und in denen er 
arbeiten wollte, damit ex fich gleich anfangs ihrer Hilfe verfichern 
fönne. Diejer ſelbe Phantaſt aber ist es gewejen, der anf dem 
ausgejegteften Poſten, welcher die vorfichtigite Klugheit erforderte, 
in Deutschland, den Jeſuiten die Bahn gebrochen, dev hier jene 
Regeln zur Gewinnung dev Keger feſtgeſtellt Hat, denen ſpäter 
die Gejellichaft vornehmlich ihre großen Erfolge zu danfen hatte. 

Eine ganz andere Natur war Ignatius' zweiter Gefährte, 
Franz Xavier. Die Jeſuiten Haben ihn, den Heidenapoftel, mit 
zutveffendem Vergleich als den Paulus der Gejellichaft ihrem 
Petrus, — Ignatius ſelber — zur Seite geitellt. Wie Paulus 
war auch ev jchwer zu gewinnen. Auch er war ein Basfe wie 
Ignatius, aber nicht Unterthan des katholiſchen Königs fondern 
Navarrer. In dem kleinen, damals nod) jelbftändigen Königreich 
war die Familie der Xavier die angejehenfte; durch jeine Kriegs⸗ 
thaten war das Geſchlecht ſeit einem halben Jahrtauſend mit der 
Geſchichte des Landes verknüpft, Franz's eigener Vater war erſter 
Miniſter ſeines Königs. Nur wiſſenſchaftlicher Ruhm hatte der 
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Familie bisher gefehlt; es war Franz's Ehrgeiz auch dieſen jetzt 
zu erwerben. Zu diefem Zwecke war der glänzend begabte und 
ebenso jchöne Süngling auf die Univerfität Paris geſchickt worden; 
eine ftattliche Dienerschaft begleitete ihn; er trat mit allen An— 
fprüchen eines jungen vornehmen Weltgeiftlichen, glänzend und 
eiwas Hochfahrend, auf. Ignatius näherte ſich ihm mit der 
beftimmten Abficht ihn zu gewinnen. Als alter Offizier wußte 
er, in welcher Weiſe rückſichtsvolle Huldigungen bei vornehmen 
Männern anzubringen feien. Dazwifchen ließ er dann einige 
Ermahnungen einfließen. Franz Xavier ließ fich nach der Art 
folcher Leute die ehrerbietige Aufwartung gefallen und lachte im 
übrigen den armen Nitter und alten Studenten aus. Ignatius 
ließ Fich nicht abfchreden; er fand mit der Zeit die Stelle, wo 
er durch die Eitelfeit zum Herzen Xaviers dringen fonnte: er 
brachte ihm ein volles Auditorium zuftande, als jener jein erites 
Kolleg lag — befanntlic) immer ein etwas bedenflicher Punkt. 
Dies brachte die beiden zuerjt einander näher, und num gewann 
ihn Ignatius im Sturm. Bor dem fenrigen, ehrgeizigen Jüng— 
fing enthüllte ſich plößli) bei dem Verachteten ein viel höheres 
Teuer, ein weit verwegenerer Ehrgeiz, vor dem jener verſank und 
dem er fich hingab. Ignatius ſchenkte ihm feine von den härte- 
ften Prüfungen: diefe Seele mußte exit gefnictt werden, ehe fie 
wieder erhoben werden durfte. 

Das Gefolge des zufünftigen Biſchofs war entjeßt über die 
Umwandlung, die mit ihrem Herrn vorgegangen war, der jet 
lachend ein Kanonifat am Domkapitel feiner Baterjtadt Bamplona 
zurücwies; einer feiner Trabanten nahte Ignatius mit der Ab- 
fiht ihn zu ermorden und bat ihn auch Später in Italien noch 
nit Anklagen verfolgt. Xavier blieb unerichütterlich. Ihm ward 
es dann von Ignatius befchieden, allein das Werk zu unternehmen, 
das damals noch Allen vor der Seele jchwebte, die Befehrung 
der Heiden. Wie fich bei dieſer jtolzeften Aufgabe des Ordens 
jeine glänzende Begabung entfaltet hat, wie er gleich einem der 
fühnen fpanischen Entdeder von Land zu Land flog, überall für 
jeine Religion Befig ergriff, wie jene für ihren König, auf daß 
die Nachfolger die geiftige Eroberung anträten, wie ev dieſen 
überall Maß und Negel Hinterlafien hat, das. macht ihn zu einer 
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der merkwürdigſten Erſcheinungen der Weltgefchichte, — aber ver- 
geſſen wir nicht: e8 war doch eigentlich) die Gefinnung, Die 
Sgnatius in ihn gepflanzt, das Ziel, das diefer ihm gewiejen 
hatte, welche ihn trieben. 

Meit Ieichter als die beiden erjten wurden Ignatius zwei 
andere Eroberungen. Eines Tages begrüßte er zwei eben ange: 
fommene junge Studenten, beides Kajtilianer: Diego Lainez und 
Alonfo Salmeron. Sie hatten ſchon in Alcala von Ignatius 
Mancherlei gehört; nun freuten fie fich alsbald einen Landsmann 
zu finden, der fich ihrer, der Weltunerfahrenen, aufs freundlichite 
annahm, der fie in allem verwidelten, wifjenschaftlichen und nicht- 
wifjenjchaftlichen Brauch der Univerfität unterwies. Dieje beiden 
noch unberührten Gemüter brauchte Ignatius nicht zu gewinnen; 
fie gehörten ihm von vornherein. Sie wurden recht eigentlich) 
feine Zöglinge, und er jcheint in ihnen von Anfang an Die 
Theologen der Gejellichaft erzogen zu haben. Denn das unge 
here Wifjen, über das fie geboten, daS fie befähigte in ihren 
eriten Mannesjahren als Theologen des Papſtes am Konzil von 
Trient eine wichtige Stellung einzunehmen, muß mit bewußten 
angeipannten Fleiß auf der Univerfität erworben fein. 

Diego Lainez, der Nachfolger des Ignatius ala General der 
Geſellſchaft und der eigentliche Vollender derſelben, iſt wohl aber 
überhaupt die bedeutendte Verftandesfraft, die jene zu irgend 
einer Zeit beſeſſen: ein Züngling mit dem Kopfe eines Greiſes. 
Er war feine leicht entzündliche Natur, fondern eher falt und 
ſcharf, und, wie ev in einem Briefe an Ignatius betont, nicht eben 
feicht geneigt zu Thränen dev Rührung. Aber er hatte den Grund: 
ſatz der Gefellichaft in fich aufgenommen und durchgearbeitet wie 
fein anderer, mit einer umerbittfichen Logit, der er ſich ganz 
unterwart. Das vor Allem hat ihm die unglaubliche Gewandt- 
heit verjchafft, die ihm jeder Stellung, jeder Aufgabe, ſei fie groß, 
fei fie Klein, fei fie praftifch, ſei fie theoretiſch, gevecht werden 
ließ. Er war ganz der Mann des unmittelbaren Bwedes. So 
beſaß ex auch die feltenfte aller Fähigkeiten: Die auggebreitetite 
Gelehrſamkeit immer gegenwärtig zu haben, fie immer zum prak— 
tiichen Erfolge augenblicklich zufanmendrängen zu können. Auch 
als Redner war er umiübertrefflich durch die Klarheit feines 
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Reſumés und feiner eigenen Erörterung. Auf dem Konzil von 
Trient hat man ihm ein für allemal das Schlußwort gegeben, 
und mit dieſem dem entjcheivenden Einfluß auf alle Abjtimmungen. 

Eben damals wies man Salmeron die Eröffnung aller 
Debatten zu. Der Unterfchted der beiden Männer prägt Sich 
in diefer Teilung der Gejchäfte aus: Salmeron war eine füdlic) 
feurige Natur; mit vhetorifchem Schwung warf er den Funken 
in die Seele der Hörer, gab ihnen die Stimmung, deren fie be- 
durften. So hat ihn auch Ignatius vorzugsweiſe zu ſolchen 
Miſſionen benußt, die eine Verbindung von Lift, Unerjchrodenheit 
und Feier erforderten, wie e3 die geheime Sendung nad) Irland 
war, wo er den Haß gegen Heinrich VIII. ſchüren und den wan— 
fenden Katholizismus ſtützen jollte Er behielt immer etwas 
Sugendliches an fich, und daß er nach 11 Jahren „noch ebenjo 
bartlo8 und jungenhaft ausjah wie als Student“, war- Ignatius 
bisweilen etwas ärgerlich. 

Zu diefen Männern trat noch ein Spanier, Nicolaus Boba- 
dilla, wiederum ein jolcher, den Ignatius fich durch Unterftügungen 
verpflichtet Hatte. Ex war ein Eiferer, der zwar für gewöhnlich 
ug, doch bisweilen über das Ziel hinausſchoß. Ganz ift eg dem 
Meifter der Menjchenbehandlung nie gelungen ihn der ftrengiten 
Disziplin zu unterwerfen; durch feinen Eigenwillen nahın er öfters 
eine etwas gejonderte Stellung ein, die nach Ignatius' Tode fast 
zu einer Spaltung im Orden geführt hätte. Auch den Portu— 
giefen Simon Rodriguez, der auf Koften jeines Königs in Paris 
itudierte, konnte er, wie wir jehen werden, nicht immer genau auf 
der vorgezeichneten Bahır halten. 

Nachdem die erjte Vereinigung geftiftet war, erlag ſich Igna— 
tius noch den gewandten und energijchen Genfer Claude du Sai, 
einen der beiten Diplomaten der Gefellichaft, den Niederländer 
Pascal Broet, einen etwas phlegmatischen Mann von anfehnlicher 
Perjönlichkeit, dem mehr Würde, Güte und Beftändigfeit als reiche 
Seiftesgaben nachgerühmt werden, und den bald verftorbenen 
Franzoſen Sean Codure, 

Mit feiner Heinen Gefolgjchaft begab fich Ignatius an Mariä 
Himmelfahrt 1534 auf den Mont Martre, der damals noch, ftill 
und einjan außerhalb der Stadt lag; hier legten fie in der 
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Marienkirche gemeinjam das Gelübde ab: in Paläftina zum 
Wohle der Mitmenjchen zu wirken. Wenn fich ihnen wiederum — 
wie e& vor 11 Jahren Ignatius gejchehen — unüberwindliche 
Schwierigkeiten bereiten follten, jo wollten fie fi dem Papſt zur 
Berfügung ftellen, um fich von ihm überall Hin, wo es das Seelen- 
heil des Nächſten erfordere, ſenden zu lafjen. So war, freilich) 
zunächit wie ein Notbehelf, das jpätere vierte Gelübde, die ftete 
Dienjtbereitichaft gegen den Papſt, das Merfmal des Drdens, 

hier bereit3 angedeutet. Bon einem Gelübde ftrenger Armut jah 
man einjtweilen ab, jolange es die Studien hindern konnte, und 
auch für die Neije ins heilige Land wollte man fich nicht aller 
Mittel entäußern. In dieſem legten Punkt iſt man jpäter jtrenger 
geworden; den erjten aber bildete man um jo mehr aus: Die 
Scheidung in Collegien, die den Studien gewidmet und daher 
mit Einkünften ausgejtattet find, und in die befiblofen Häufer 
der Brofefjen wurde jpäter für die Organijation des Ordens ent- 
ſcheidend. 

Faber, der ſchon Prieſter war, hielt hierauf eine Meſſe; ein 
gemeinſchaftliches Mahl in St. Denis ſchloß den Tag ab. Zunächſt 
dehnte die fromme Studentenverbindung, die ſich für den roman— 
tiſchen Plan einer Wirkſamkeit in Paläſtina begeiſterte, ihre Thä— 
tigkeit nicht über die Univerſitäts-Studien aus. Im übrigen 
erfreute fie ſich eines vertraulichen uud heiteren Zuſammenlebens, 
das durchaus nichts von Askeſe an fich Hatte. Ignatius wußte 
nun ſchon, daß folche für den Augenblid jtatt fördernd nur Hin- 
derlich gewejen wäre. 

Im Jahre 1535, noch ehe die Mehrzahl der Mitglieder aus— 
ftudiert hatte, jah ſich der Stifter ſelbſt durch Geſundheitsrück— 
fichten gezwungen nad) feiner Heimat zurüczufehren. Zuvor 
verabredete er für das nächſte Jahr eine gemeinjame Zuſammen— 
kunft in Venedig, um von hier nach Baläftina überzujeßen. 
Zugleich ließ er fich die Aufträge feiner Freunde an die Shrigen 
mitgeben; er wünſchte nicht, daß dieſe jelber noch einmal nad) 
Haufe zurücfehrten. Er wußte, wie fein Biograph jagt, welche 
trügerifche Verſuchungen und Fallitride in den Lockungen des 
Baterlandes und der Familie liegen. Für ſich jelber trug ev fein 
Bedenken den Männern zu nahen, die ihn als den anrüchigen 
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Verführer ihrer Söhne und Brüder betrachteten. Er traute jich 
Macht genug zu, um auch fie umzuſtimmen. 

Rührend ift der Brief, ven Franz Xavier an jeinen erzürnten 
Bruder schrieb. Im feinem ganzen Leben, meint er, fünne er 
Ignatius nie vergelten, was diefer an ihm gethan, vor Allem daß 
er ihn vor fchlechtem Umgang, auch mit Kegern, bewahrt habe. 
Den Erfolg dieſes Briefes fermen wir nicht; von Lainez Ver— 
wandten dagegen wiſſen wir, daß fie auch jpäter, als der Orden 
ſchon anerfannt war, fürchteten: Diego, der Stolz ihrer Zamilie, 
jei einem Ketzer in die Hände gefallen. 

Auch ſpäter ift nur einer feiner urjprünglichen Genofjen, 
Simon Rodriguez, in das Vaterland zurücgefehrt; und für die 
Disziplin des Ordens find alsbald Hieraus große Unzuträglichkei- 
ten erwachjen. Franz Xavier aber ebenjo wie Peter Faber wird 
beſonders nachgerühmt, daß fie an ihrer Heimat vorbeizogen, ohne 
nur noch einen Augenblid Raſt zu machen. 

Vie ftellte fich num Ignatius jelber zu jeiner Familie? War 
auch er den Gefühlen, die er bei jeinen Anhängern von vorn 
herein verpönte, vollftändig fremd? Wir haben von feiner eigenen 
Hand die merkwürdigſten Auffchlüffe hierüber. Bereits im Jahre 
1532 gab Beltran Zoyola, der Bruder des Ignatius, der Freude 
Ausdrud, daß diejer jein Schweigen, das er fünf oder ſechs Jahre 
bewahrt, endlich gebrochen habe. Ignatius erwiderte ihm: Er jolle 
fich nicht wundern. „Bet einer großen Wunde wenden wir gleich 
anfangs eine Salbe an, eine andere in der Mitte, eine dritte an 
Ende der Heilung." „So war mir", fährt er fort, „am Anfang 
meines Weges eine Arznei nötig, ein wenig weiter vorwärts 
jchadete mir eine von ihr verjchiedene nicht mehr. Hätte ich aber 
bemerkt, daß fie mir jchade, jo würde ich ficherlich nicht zu ihr 
noch zu einer dritten greifen.“ Nicht anders jei es auch ©. Pau— 
lus gejchehen, der von der äußerſten Verzweiflung, da ihn der 
Satan mit Fäuften jchlug, und er das Gute wohl jah aber e3 
nicht vollbringen konnte, bis zum vollen Frieden durchgedrungen 
jei, in dem ihn nichtS mehr von Gott trennen konnte. Nun auch) er 
zu jener rechten Liebe gelangt jet, die jedes Weſen nicht um feiner 
jelbit jondern um des Herrn willen liebt, fünne er fich auch ge- 
trojt feiner Familie wieder nähern. „Denn, wenn zwei auf der- 
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jelbee Stufe Gott dienen, und der eine mein Verwandter it, der 
andere nicht, jo will Gott, daß ich mich mehr an diejen als au 
jenen anjchließe und mich für ihn erwärme.“ 

Auch nähert er fich jet jeinen Verwandten nicht, um ihnen 
Weltentfagung anzuempfehlen. Es iſt vielmehr die Sittlichfeit 
frommer Zandedelleute, die er ihnen preift. Er jagt: „Was den 
Mann anlangt, der jorgt und wacht um fein Vermögen zu ver- 
größern, jo iſt es meine Sache nicht ihn zu tadeln, wenn ich ihn 
auch nicht loben fan. Wen eine Fülle von Gütern verliehen 
ift, der joll jeinen Söhnen, Verwandten und Dienern gutes Bei- 
ſpiel und reine Lehre geben. Mit dem einen foll ev mit frommen 
Reden, mit dem andern mit gerechter Züchtigung ohne Zorn ver- 
fahren. Von den einen mag er zum Anjehen des Haufe, von 
den andern zum Erwerb von Geld und Eigentum Voıteil ziehen, 
und immer foll er viel Gutes den Armen, den Waijen und den 
Bedinrftigen thun“, — von Gaben an die Kirche fpricht er mit 
feinem Worte. 

Seitdem finden ſich im nächſten Jahrzehnt viele Briefe an 
feine Gejchwifter; bald enthalten fie Ratſchläge für die Wahl 
einer Univerfität, bald Verfuche fie zur Sittenveform auf ihren 
Gütern zu bejtimmen. Gern juchte er auch junge bildjame Ver— 
wandte in feine Nähe zu ziehen. Der eine, fein Neffe Millan 
Loyola, jtarb jung; der andere, jein Vetter Araoz, Ignatius an 
weltmännifcher Klugheit ebenbürtig, Hat als Provinzial von Spa— 
nien und als geiftlicher Berater des Hofes Philipps IL. eine große 
Rolle gejpielt. 

Als ſich der Umkreis feiner Amtsgeſchäfte augsdehnte, gewann 
Ignatius freilich nicht die Zeit mehr, um ſich mit den jhlichten 
Edelleuten in den baskiſchen Gebirgsthälern abzugeben. 1553 ſchrieb 
ex an den Sohn jeines alten Lehensherrn, den Herzog von Najerc, 
daß er feit zwölf Jahren an Niemand vom Haufe Loyola ge- 
ichrieben, denn nachdem er die Welt verlafjen, habe er auch feiner 
Familie entjagt, die ihn mit jener Welt verbinde. — Sollte er 
wirklich in diefer ſpäten Lebenszeit, als doc) feine innere Entwid- 
fung längſt völlig abgejchloffen war, nur gerade in dieſem einen 
Punkte feine Anficht geändert haben? Wohl jchwerlich! Damals 
handelte es fich darum, daß ſich die Exrbtochter aus dem Haufe 
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der Loyola mit dem Sohne des Herzogs von Gandia, jenes Franz 
Borja, der wichtigiten Eroberung der Jejuiten, vermähle, daß dies 
Haug des niederen Adels ſich verjchmelze mit dem angejehenften 
Herzogsgefchlecht, das königlichen Blutes war und Päpſte hervor— 
gebracht hatte. Den Spaniern, die fchroffer als jede andere Nation 
auf Einhalten der Gebintsichranten jahen, erregte diefe Mißehe 
großes Aergernis. Auch fir Ignatius erwuchs üble Nachrede 
hieraus; es mußte ihm darauf ankommen, fi) als völlig unbe- 
teiligt an der Thatjache darzuftellen, wenn fie ihn auch wohlge- 
fällig berühren mochte. 

Genug! Damals 1535 fehrte er mit Freuden zur Heimat 
und zur Familie zurück, nit nur, um körperlich Stärkung zu 
erlangen, jondern vor Allem um an diejen Stätten jeiner Jugend 
die erſten Verfuche einer veformatorijchen, volfgmäßigen Thätigfeit 
zu machen. Mit Freude verweilte ev auch jpäter bei diejen Er- 
mmerungen. An die Bürger der Stadt Azpeitia ſchrieb er nad) 
ſechs Jahren. Gerne möchte er auch jebt in ihrer Mitte wirfen, 
denn bier fei ja feine Heimat, in der er jeinen irdiſchen Urjprung 
genonmen, wofür ev Gott nie genug danken fünne. Diefer Wunſch 
habe ihn einft aus Paris in ihre Mitte aeführt. — Es iſt merf- 
wirdig, wie jtark diefe Empfindungen bei ihm jelber find, wäh- 
vend er fie doch bei feinen Genofjen auszurotten juchte! 

Auch feine Landsleute hatten ihn mit offenen Armen aufs 
genommen. Er lehnte es ab feine Wohnung im Schlofje des Bru— 
ders zu nehmen, er zog ins Hojpital. Bon hier aus begann er 
feinen Reformations-Verſuch, die erite Probe für größere Unter- 
nehmungen. Zuerſt fündigte er, was völlig unerhört war, Öffent- 
liche Kinderlehre unter freiem Himmel an. Der Bruder riet in 
leicht begreiflicher Scheu vor der Lächerlichkeit ab: es würden nur 
wenige fommen, meinte er. Ignatius eriwiderte mit der Maxime 
aller Agitatoren: Wenn das erſte Mal wenige fonımen, jo fommen _ 
das nächſte Mal mehr. 

Bon diefem Anſatzpunkte ging er weiter. Das ganze Leben 
des Bolfes mit veligiöfen Grundjägen zu durchdringen, war jein 
‚Biel. Frieden wolle ev feiner Heimat bringen, verfündete er, den 
Frieden Gottes, nicht jenen der Welt. „Denn in dieſer Welt 
machen viele Fürſten, große und kleine, Verträge und äußeren 
Frieden, und der innere Friede kommt niemals in die Herzen 
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folcher, jondern vielmehr Haß, Neid und böſe Wünſche gegen 
eben jene, mit denen fie Frieden gemacht." Er führte ein, daß 
zu beitimmter Stunde die Glocken geläutet wurden zum Gebet 
für alle, die fid) in einer Todſünde befänden; ev jeßte durch, daß 
fein Spiel und fein Berfauf von Karten mehr geduldet wurde, 
daß die Konfubinen der Prieſter nicht mehr die Tracht ehrbarer 
Frauen anlegen durften. Aber auch praftiiche Reformen be— 
zwedte er: der Nat von Azpeitia beſchloß auf jein Andringen feine 
Bettler mehr zu dulden, jondern diejelben in regelmäßiger Weife 
zu bejchäftigen und zu unterjtügen. Ignatius war eben doch nicht 
ganz Spanier, jonden in erjter Linie praftifcher Baske. Auch 
ſpäter ſuchte er durch feine Briefe diefe guten Vorſätze wach zu 
halten, er riet zu einer Brüderjchaft, die durch den häufigen 
Genuß des Abendmahls zufammengehalten würde. 

Nachdem er jeine Gefundheit wieder erlangt, brach Ignatius 
nad) Venedig auf. Bald famen hier auch jeine Gefährten an. 
Wieder nahmen fie im Hoſpital ihren Sit, widmeten ſich der 
Krankenpflege, und die fpäteren Legenden wiljen die ungehener- 
lichſten, abgeſchmackteſten Beijpiele von Selbitentäußerung zu er- 
zählen, die Ignatius bei diefer Bejchäftigung geübt habe. 

Die Lagunenftadt, der Sitz des Luxus umd einer den Sin— 
nen jchmeichelnden Kunft, war damals auch der Mittelpunkt einer 
teligiöfen Bewegung. Hier in der Nachbarſchaft Deutjchlands 
war man ſich der Notwendigkeit auch die katholiſche Kirche zu 
reformieren am Karften bewußt; und Weltliche waren e2, die am 
lebhafteſten dieſen Gedanken pflegten. Aus dem Natsjaale war 
der angejehenfte Bürger der Stadt, Gaspar Contarini, nad Rom 
berufen, mit dem Kardinalpurpur beffeidet worden. Eine har- 
monifche Natur, in der fich feine Bildung mit echter Frömmig— 
feit und unbedingter Hingebung an das Gemeinwohl verbanden, 
ichien er der geeignete Mann, um duch Humanität und Red— 
lichkeit ftreitende Gegenfäge zu vermitteln, durch jein Beifpiel 
eine Reform der Verwaltung und der Sitten der Kirche zu 
fördern. &o hat er, der liebenswürdigfte Vertreter des erneuten 
‚Katholizismus, eine kurze glänzende Rolle gejpielt. Wenige Jahre 
fpäter ſchien es, als ob ihm gemeinfam mit dem geiftesverwandten 
Melanchthon doch das Unmögliche gelingen würde, die Neligions- 
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parteien zu verfühnen. Nach dem Scheitern Diejer Hoffnung tft 
er bald gejtorben. 

Damals war Gaspar Contarini in Nom; aber feiner Familie 
wußte fi) Ignatius eng anzufchließen; und dieſe Verbindung 
war e3, die ihm den Weg nach) Rom bahnte. Caspar Contarini 
nahm fich aller an, die für eine Neubelebung der Kirche das Ihre 
thaten; und jo ward derjenige Mann, der. fich am meilten der 
evangelifchen Richtung näherte, doch der eigentliche Vertreter 
und gleichfam der Pflegevater des aufftrebenden Ordens, der 
die mächtigite Stüge des unveränderlichen katholiſchen Syſtems 
werden jollte. 

Ein anderer Hauptvertreter der katholiſchen Neformation 
febte und wirfte eben damals in Venedig, Johann Peter Ca— 
raffa. Auch er war furz zuvor zum Kardinal ernannt worden, 
in der gleichen Abficht, um der Welt fund zu thun, daß e& dem 
Papſte Ernſt ſei mit der Reformation der Kirche. Früher ein 
naher Freund Contarinis hatte er doch ſchon andere Bahnen ein- 
geichlagen. Er hatte den wichtigiten Anteil an der Stiftung des 
Ordens der Theatiner gehabt, einer Gejellichaft von Weltgeijtlichen, 
die fich durch befondere Gelübde zur ftrengeren Ausübung ihres 
Amtes verpflichteten. Hierin glichen fie den Jeſuiten, die auch 
geweihte Priefter, nicht Mönche waren; aber alle weiteren Ziele, 
die fich dieſe jegten, waren ihnen fremd; und da in ihrem Orden 
fih von Anfang an ein ſtark ariftofratisches Bewußtjein geltend 
machte, jo mußte die einjtweilen ganz auf eine demokratiſche 
Wirkſamkeit bedachte Gejellichaft Iefu in Gegenſatz zu ihnen 
treten. 

Mit Eifer haben die Jeſuiten die Ansicht befämpft, daß da— 
mals Ignatius jelber die Abjicht gehabt, feine Genofjen dem 
Theatinerorden zuzuführen. Und was hätte auch Ignatius be= 
wegen können jeinen originellen Gedanken zu Gunſten eines 
fremden, dem jeinen nur von ferne verwandten, aufzugeben! Da— 
gegen iſt es Leicht möglich, daß Caraffa ihn aufgefordert hat und 
durch jeine Weigerung verlegt worden iſt. Caraffa war heftig, 
unvermögend irgend einen Widerjpruch zu ertragen, der heißblü— 
tige Sohn des erjten Neapolitaner Gejchlechtes, das durch Trotz 
und Herrichjucht fein engeres Vaterland nie zur Ruhe kommen 
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ließ; er ward bald der unerbittliche Vertreter der Inquiſition. So 
mußte ihn die Weigerung des unbekannten und noch dazu ver— 
dächtigen alten Kriegsmannes aufs tiefſte beleidigen. Und dieſer 
Mann war ein Spanier; er trug die Züge jenes Volksſtammes, 
den Caraffa mit ſüdlicher Gluth haßte als den Unterdrücker 
ſeines Vaterlandes, gegen den er noch einmal den erbitterten 
Kampf wagte, als er, ſchon ein Greis, auf den Stuhl Petri ge— 
langt war. | 

Soviel iſt gewiß: eine heftige Abneigung feste fih in Ca— 
raffas Seele gegen Ignatius feſt. Damals wagte diefer um des— 
willen nicht nach) Rom zu reifen und fich dem Papſte vorzu- 
ftellen. Von bier ab ging der Lebenslauf der beiden Männer 
neben einander her; er führte den einen als Paul IV. zur höch— 
ften Würde, die er im Geiſte eines Bonifacius VIII. zu benußen 
gedachte, den anderen an die Spige einer Gejelljchaft, die mit 
dem Papſttum die Weltherrichaft teilen wollte. Dftmals noch 
haben ſich ihre Wege gefreuzt, aber jelten war die Berührung 
eine freundliche. 

Anfang 1537 waren die Genofjen Loyolas nach Rom ges 
wandert; in ihrem jeltjamen Aufzuge hielt man fie für Soldaten, 
die einft an der Erftürmung und PBlünderung Roms teilgenom- 
men und nun Ddiefen Frevel an der heiligen Stadt durch eine 
Wallfart büßen wollten. Als jte in der Dfterwoche nach Rom 
gefommen waren, wurde e3 den allerwärts neugierig Betrachteten 
nicht ſchwer, Zutritt beim Papſt zu erhalten. Es gehörte zu 
der bequemen Umgangsweije, durch die ſich Paul III. bei feinen 
Landsleuten, den Stadtrömern, beliebt zu machen wußte, daß er 
gern allerlei Zeute vor fich fommen ließ, gewöhnlich während der 
Mahlzeit, Halb zur Unterhaltung, Halb in der Abficht fich in den 
verjchtedenen Strebungen und Strömungen des getjtigen Lebens auf 
dem Laufenden zu erhalten. Die neun Pilger enthüllten ihm 
ihre Miffiongideen, disputierten mit der Gewandtheit junger Pa— 
riſer Magifter mit einigen Biſchöfen und Kardinälen, und er— 
regten allgemeine Zufriedenheit. Der Papſt gab ihnen jeinen 
Segen zu ihrem Werke, wenn er auch meinte: fie würden nicht 
bis hinüber nach Paläſtina fommen; ihre Gönner jammelten eine 
reichliche Beifteuer. Dann fehrten ſie nach Venedig zurüd und 
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legten Hier exit das Gelübde der Armut in die Hände des päpjt- 
Yicheu Legaten ab. 

Auch Ignatius hatte ſchon feit längerer Zeit die Möglich- 
feit ins Auge gefaßt, daß die Umftände, zumal der unaufhörliche 
Seefrieg zwifchen Venedig und den Türken, feinen urjprünglichen 
Miſſionsplan verhindern fünnten. Er war wohl auch innerlic) 
bereit3 über denfelben hinausgewachſen. Er hatte früher an 
Spanien als das Feld feiner Wirffamfeit gedacht, zumal an Bar- 
celona, wo noch immer der von ihm gewonnene Frauenfreis zu— 
ſammenhielt. Set aber ſah er ein, daß er nur in Italien feine 
Hebel anjegen fünne. Er jandte die Reiſeunterſtützungen wieder 
an die Geber zurüd, fchrieb ihnen, daß er num jeine Gefährten 
dazu beitimmt habe je zwei und zwei überall Hin zu wandern, wo 
fie nur für den Herrn wirken könnten. So wollten jte jich einjt- 
weilen ein Jahr über halten; fei ihnen aud dann die Fahrt 
nach Serufalem verjperrt, jo wollten fie auf dem eingejchlagenen 
Wege fortjchreiten. 

Ehe fie fich dergeftalt in die Städte des venetianischen Ge— 
bietes zeritreuten, jtellten fie nochmals in einem verlafjenen Kloſter 
vor den Thoren von Bicenza die geiftlichen Mebungen an. Zwei 
erbettelten in der Stadt das Brod für die übrigen. So wollten: 
fie fih zur Thätigfeit Fräftigen. „Täglich erfahren wir mehr, 
was es heißt: Nicht8 haben und doch Alles beſitzen“, jchrieb Igna— 
tius von hier feinem Freunde Contarini. 

Um ihren Aufammenhang zu wahren, gaben fie fich wenig 
fpäter einfache Regeln: Stet3 wollten fie in den Hofpitälern ein- 
fehren, fich dabei joviel als möglich der Krankenpflege widmen, 
durch Betteln jich ihren Unterhalt erwerben. Wenn fie zu zweien 
wanderten, jollte jtet$ der Eine dem Anderen dienen, und zwar 
zur Erbauung der Nächiten öffentlich. Predigt und Kinderlehre 
follten ihre Hauptbeichäftigung fein. 

An verjchiedenen Orten begannen fie nun zugleich aufzu- 
treten. An den Straßeneden fprangen fie auf die Prellſteine, 
ſchwenkten ihren Hut, luden laut die Vorübergehenden ein, ihnen 
zuzuhören und begannen, ob viel ob wenig fich jammelten, ihre 
Predigt. ES iſt die Art der Straßen-NAhapfoden, die jo ihre 
Bollserzählungen deffamieren, wie fie von alten Zeiten bi3 auf 
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die Gegenwart in Italien herrſcht, welche ſie nachahmten. Dieſe 
Männer mit ihrer ausländiſchen ſeltſamen Tracht und ihrem ſelt— 
ſameren Gebahren, mit dem halb ſpaniſchen halb italieniſchen 
Dialekt — für eine unbeholfene und ſtürmiſche Begeiſterung ein 
treffliches Organ — erregten die allgemeine Aufmerkſamkeit. Es 
iſt zu allen Zeiten nicht ſchwer geweſen, die Maſſen anzuziehen, wo 
ſich Ueberzeugung mit auffälligem Weſen verbindet. 

Auch ſpäter noch, als die Geſellſchaft Jeſu in ruhigere Bahnen 
eingelenkt war, als ſie zahlreichere und feinere Mittel die Geiſter 
zu beherrſchen gefunden und ausgebidet hatte, hat ſie doch die 
improviſierte Gaſſenpredigt nicht aufgegeben. Es ſchien zu wich— 
tig auf ſolche Weiſe die unvorbereiteten Gemüter inmitten des 
Tageslebens zu überrumpeln. „Denen, die ſelten in die Kirche 
gehen, — meinte man — muß man das Wort Gottes auf die 
Straße tragen.“ Ignatius hat ſpäter dieſe Uebung beſonders 
verwertet für junge, noch in der Ausbildung befindliche Jeſuiten. 
Wer ſoviel Gewandtheit, Sicherheit und Eifer beſitzt, um mitten 
unter ſeinen wiſſenſchaftlichen Studien dieſer Aufgabe gerecht zu 
werden, von dem konnte man gewiß annehmen, daß er auch zu 
größeren Leiſtungen befähigt ſei. 

Als Ignatius und ſeine Gefährten in ſolcher Weiſe zuerſt 

auftraten, war das italieniſche Volk durchaus nicht religiös er— 
kaltet; ſelbſt an Predigern fehlte es nicht. Wie falſch beurteilt 
man die Renaiſſancezeit, wenn man glaubt, daß in ihr nur die 
Intereſſen einer rein weltlichen Bildung gegolten hätten, wenn 
man nur die losgebundenen, ſtreitſüchtigen und unſteten Poeten 
als vollgültige Vertreter des Humanismus anſieht! Nicht nur 
die Geſchichte eines Savonarola zeigt, wie leicht empfänglich die 
beſten Männer ebenſo wie die Maſſeu für die religiöſe Begeiſte⸗ 
rung waren, wie vor dieſer alle andere, künſtleriſche und wiſſen— 
ſchaftliche Bildung in Rauch aufgehen konnte; auch in ruhigeren 
Tagen waren faſt alle tieferen Köpfe beſtrebt ihrem Thun und 
Trachten und ihrer Weltanſchauung eine religiöſe Vollendung zu 
geben. 

Wenn Petrarca mit ſeinem großen Vorbild Auguſtinus alle 
Schwächen des Menſchen teilt, ſo hat er doch auch von ihm die 
ernſte unabläſſige Arbeit an ſich ſelbſt, um ein feſtes Verhältnis 


54 


zu den höchiten Fragen zu gewinnen, gelernt. Die gediegeniten 
der älteren Venetianer und Florentiner Humaniften wandten 
theologischen Beitrebungen einen Teil ihrer Studien zu; aber auch 
der bedeutendite des unruhigen, wandernden Gelehrtenvolfes, Lo— 
renzo Valla, ward nicht bloß durch Widerſpruchsgeiſt getrieben, 
wenn er an den Text der Bibel wie an die weltliche Macht des 
Papſtes mit den Mitteln philologiſcher und Hiltorijcher Kritik 
heranging. 

Dann war e8 in der Blütezeit der Renaiſſance zu %lo- 
venz, die wir ſonſt als eine Periode des höchſten verfeinerten 
Genufjes anjehen, das Ziel der erniten Gedanfen eines Lorenzo 
Medict und feiner Freunde: ven edeliten humanen Inhalt der 
antifen Philoſophie und Litteratur in Einheit zu bringen mit 
Glauben und Sittenlehre des Chriftentums. Sie waren fich be— 
wußt damit auf einer Bahn fortzufchreiten, die ſchon die Väter 
der alten Kirche eröffnet hatten. Aber auch in dem halbheidnijchen 
Neapel war man jolchen Beftrebungen nicht fremd, und der größte 
lateinische Dichter des Humanismus, Sannazaro, weihte dort jein 
Gedicht der heiligen Jungfrau. Selbit in jenem Aom, dag um 
feiner Sittenverderbnis und um feiner Herrjchgelüfte willen den 
deutjchen Reformatoren als ein Babel galt, fand fich an der Kurie, 
am lebensluſtigen Hofe Leos X., immer eine Anzahl ernitgefinn- 
ter, veligtöfer Männer; und diefe: Bembo, Sadolet und ihre 
Freunde waren zugleich auch die bedeutendſten unter den Gelehr- 
ten. Bon der edeljten Dirhterin Italiens, Viktoria Colonna, wie 
von dem größten Künſtler, der dann dem wiedergeftärkten Bapit- 
tum das Zeichen feiner Macht, die Beterzfuppel, errichtet hat, von 
Michel Angelo wifjen wir, daß fie in ihrem Suchen nach religibſer 
Erkenntnis fich dem deutjchen Proteftantismus näherten. Und im— 
mer blieb die Grundlage aller nationalen Bildung Dantes gött- 
liches Gedicht, das wie fein anderes die Fülle irdischen Lebens 
mit den Idealen einer itberfinnlichen Welt zu vereinigen, fie zu 
ihnen zu erheben wußte. 

Nur eines hatte dev Humanismus hier wie allerwärts nicht 
verjtanden: es zu einer haltbaren Geſtaltung zu bringen. Dem 
Ernſte jeines Streben entiprachen feine Reſultate nicht. Da 
war aus Deutjchland die Neformation gekommen, und fie, die 
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doch einen ſo ſtark nationalen Beiſchmack hatte, für die unter den 
weltlichen Triebfedern die mächtigſte der Wunſch war, das Ueber— 
gewicht der Wälſchen zu brechen, ſie hatte dennoch durch ihre 
Lehre alsbald bedeutenden Einfluß erlangt. 


Man war nicht der Meinung ſich aus dem großen Zuſam— 
menhang der chriſtlichen Kirche reißen zu laſſen; aber freudig 
begrüßte man das Dogma von der Rechtfertigung durch den 
Glauben, das die Religion vom äußeren Thun zum inneren 
Leben zurückführte; und das Ideal einer reinen, älteſten Kirche 
glaubte man beſſer wieder aufbauen zu können, als es mit dem 
Idealbild des klaſſiſchen Altertums gelungen war. So mächtig 
machte ſich dieſe Strömung in den Geiſtern geltend, daß ſich das 
Papſttum ſelber, während es ſeine Machtſprüche gegen die deut— 
ſchen Ketzer ſchleuderte, ihr nicht ganz entziehen konnte. 


Etwas Anderes kam hinzu. Da der Humanismus durchaus 
für die höchſten Klaſſen berechnet war, waren auch ſeine Früchte 
für das niedere Volk ungenießbar. Dieſes verſank immer tiefer 
in kraſſen Aberglauben und verlor zuletzt ſogar das äußere Ver- 
hältnis zum Chriftentum. Aus dem hochgebildeten Toscana hören 
wir fpäter von den Jeſuiten, daß fie ganze Schichten der Bevöl— 
ferung trafen, Die weder eine Ahnung vom hriftlichen Glauben 
hatten, noch fich eines Heilsmittels Der katholiſchen Kirche bedien- 
ten. Aber jchon ehe die Jejuiten auftraten, waren ihnen andere 
als Bolfsprediger zuvorgegangen. 

Die Seelforge des Volkes lag bis dahin fait ganz in ber 
Hand der Bettelorden, fie war auch) verwahrloft wie dieſe. Jetzt 
war Schon der Kapuzinerorden geftiftet worden, zwar in der echt 
mittelalterlichen Abficht die Askeſe noch peinlicher als bisher zu 
beobachten, aber auch mit der Aufgabe fich der Predigt anzunehmen 
in der Weife, wie es ſchon die Objervanten im 15. Sahrhundert 
gethan. Ihr General Ochino war ber gefeiertite Redner Italiens, 
bei den Gebildeten umd dem Volke gleich angejehen. In ihren Pre— 
digten trugen auch fie jene neuen Gedanken in die Maſſen; grade 
die Rechtfertigung durch den Glauben, Die der katholiſch-kirchlichen 
Praxis noch weit mehr als der Lehre zuwiderlief, behandelten ſie 
gern. So kam es, daß ſie als ein Gährungsſtoff wirkten, daß 
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Ochino troß feines Anſehens jchlieglich als Keber ausgeſtoßen 
ward von der päpstlichen Kirche. 

Ganz auders war von vornherein die Wirkſamkeit, die fich 
Ignatius vorgefegt hatte, An irgend einem Punkte des Dogmas 
rütteln zu wollen fiel ihm ebenjo wenig ein, als dies Dogma vor 
das Volk zu tragen. Der unmittelbare praftiihe Erfolg, der 
denn am beſten durch die einfachiten Mittel erzielt wird, war es, 
dem er nachfolgte Er hatte jeinen Genofjen Schon damals Die 
Weiſung gegeben: beim Predigen follten fie es für die Hauptjache 
halten den Eifer zur Tugend und den heftigen Abjcheu vor den 
Laftern in den Herzen der Hörer zu entzünden. Deshalb follten 
fie mit Eifer die zehn Gebote und die Vorjchriften der Kirche 
erklären und zu ihrer Beobachtung durch Vorhalten der himm— 
liſchen Belohnungen und der höllischen Strafen antreiben. Dabei 
jollten fie immer bedenfen, „daß man. beim Volke mehr wirfe 
durch die Glut des Geiſtes und der Augen als durch gefeilte 
Rede und gewählte Worte.” Es iſt die niederfte Sorte Predigt, 
die er da empfiehlt, aber für die, welche ev erfafjen wollte, viel- 
leicht die einzig mögliche. 

AS Ignatius mit Ablauf des Jahres die Neife nach Seru- 
jalem endgiltig aufgegeben, wendete ev fich jelber mit Faber und 
Lainez nah Rom in der Abficht fich und feine Genofjen, wie fie 
es in Paris gelobt, dem Papſt zur Verfügung zu ftellen „zur 
Ausbreitung des fatholifchen Glaubens und zum Heile der See- 
len.“ Um als Genofjenjchaft auftreten zu können, bedurfte man 
auch eines Namens. Auf der Neife fam Ignatius der Gedante 
fich und die Seinen als Compaia de Jesus zu bezeichnen. „Die 
Geſellſchaft Jeſu“ überjegen wir das Wort; im Sinne des Igna- 
tius und in der Sprache jener Zeit würden wir befjer von einem 
„Fähnlein Jeſu“ veden, denn den wandernden, ftet3 fampfbereiten 
Schweizer- und Landsfnechtstruppen entlehnte ev dieſen Namen. 
Was diefe für die Fürſten jener Tage, das follte feine Compagnie 
für Jeſus und deſſen fichtbaven Statthalter fein. Es ift unbezwei- 
felt, dab er fich jenen Namen gebildet im Anſchluß an jene Phan— 
taſievorſtellung der geiftlichen Uebungen vom Heerlager Chrifti. 

Eine Offenbarung haben die Jeſuiten diefe Namengebung 
genannt; daß fie das Weſen der Genofienschaft gut bezeichnet, 
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fie von anderen unterſcheidet, ift wenigftens ficher. Auch legte 
Ignatius den höchften Wert auf diefen Namen. AS die eriten 
Konftitutionen beraten wurden, behielt er fich als jein Teil die 
Beſtimmung hierüber vor, hielt troß der Bedenklichkeit dev Anderen 
an jener Bezeichnung feſt und erffürte: ev werde dabei beitehen, 
auch wenn alle Anderen dagegen ftimmten. Die tadelnden Stim- 
wen: der Orden maße fich damit eine Bezeichnung ar, die allen 
Shriften gebühre, fanden fich bald; „aber“, jagt der Gejchicht- 
ichreiber des Ordens, „er hatte vecht; jeder Jeſuit fühlt ſich als 
Jeſu, nicht als Ignatius' Kriegsgenofje; es iſt ein beitändiger 
Stachel auch für die Trägen.“ 

Es war die Zeit der größten Umwandlung, als Ignatius 
nach Rom kam. Daß ein Wendepunkt der Dinge erreicht ſei, 
das war jedermann klar; aber niemand konnte wiſſen, nach 
welcher Richtung ſich die Wendung vollziehen werde. Contarini 
und die verföhnliche Partei ſchienen am meiſten Ausſicht zu Haben. 
Doch an der Spitze der Kirche ſtand ſeit drei Jdahren Papſt Paul IIL, 
ein Mann von hervorragenden Geiſtesgaben, ſchlau und gewiſ— 
ſenlos aber wohlwollend, ein originelle Kind der Renaiſſance, 
dem man bei der Immoralität ſeiner Mittel wenigſtens eine 
behagliche Naivität zu Gute halten kann, in vielen Stücken eine 
hochſinnige Natur, frei von aller Kleinlichkeit. Yon den neu er⸗ 
wachten religiöfen Tendenzen war er felber wenig berührt; um 
fo eifriger war er darauf bedacht von der geijtigen und weltlichen 
Oberherrlichkeit des Papfttumes nicht das geringite abbröcdeln 
zu lafjen, e8 wäre denn zu Gunſten feines Sohnes, feiner Neffen 
gewejen. Denn das Biel: feine Nachfommen, die Farnejes, zu 
einem fouveränen Fürſtengeſchlecht zu machen, verfolgte er ebenſo 
wie ſeine Vorgänger, aber trotz der ſchwierigeren Verhältniſſe mit 
mehr Glück als diele. 

Weder der asketiſchen noch der verföhnlichen Richtung mochte 
er, konnten auf die Dauer feine Nachfolger fih ganz hingeben. 
Es war ein Drittes nötig: eine Nichtung, eine Bildung, Die den 
Päpſten nicht zumutete, weder ihre mittelalterlihen Anſprüche 
noch ihre Kulturftellung aus der Nenaifjancezeit aufzugeben, Die 
drei unfcheinbaren Männer, die um die Ofterzeit 1538 durch die 
porta del popolo in Rom einzogen, getrauten es ſich zu leiten. 
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Das wußten ſie: ſie mußten fich exit bewähren auf dieſer 
„Schaubühne der Welt“, wie die Sefuiten jelber Nom zu bezeich- 
nen pflegten. Hiervon hängt ihre Zukunft ab. Bisher war alles 
Borbereitung geweſen, eine langſame Entwiclung, aus der einige 
wenige Prinzipien herausgearbeitet waren. Wie weit war Ignatius 
noch von der Erfüllung jener ehrgeizigen Träume entfernt, Die 
ihn zuerſt der Religion zugeführt Hatten! Exit jest beginnt recht 
eigentlich feine Wirkſamkeit. Wie die losgelaſſene Kraft eines 
Stromes, der zuvor duch Deiche eingedämmt war, verbreitet 
fie fich in erſtaunlich raſcher Weile über die weitejten Räume. 


Papſt Baul nahm die drei Männer freundlich auf. Er be- 
auftragte einjtweilen Lainez und Faber, an deſſen Stelle bald 
Salmeron trat, Vorlefungen an der römiſchen Univerfität, der 
Sapienza, zu halten. Sein fcharfer Blick hatte bei Lainez die 
Schlagfertigfeit und Gelehrſamkeit raſch erfannt: es vergnügte ihn 
die beiden von Zeit zu Zeit vor fich fommen zu lafjen, ihrer ge- 
wandten Dialeftif, ihren ficheren Disputationen während des 
Mittageſſens zuzuhören. Ignatius felber behielt ſich eine wich- 
tigere Wirffamfeit vor: die Mitteilung und Einübung jeiner 
exereitia spiritualia. Hier wie überall erweckte das originelle 
Buch, von feinem Erfinder mit Geist und Begeifterung vertreten, 
das größte Interefje. „Hiermit gewann ich zuerft Gunst und 
Anjehen bei vielen einflußreichen und gelehrten Leuten”, jchreibt er. 
Contarini ließ fie fich von ihm abfchreiben. andere überwieſen ihre 
Seele wirklich der Behandlung diejes neuen Arztes. Unter diefen 
war der Gejandte Karla V., Dr. Ortiz, einft von Paris her ein 
entjchiedenev Gegner des Ignatius. Schon früher zu Gunſten 
der Gejellichaft umgeftimmt, nahm er jet Ignatius mit in die 
Abgejchiedenheit von Monte Caffino und ward der erſte hervor— 
tragende Mann, der durch jene methodische Seelenſchulung unauf- 
löslich an die Intereſſen des Ordens geknüpft wurde. 


Bereitö nach vier Monaten konnte Ignatius wagen auch 
die jämtlichen anderen Gefährten nach Nom zu ziehen, um bier 
diejelbe Seelforge zu üben, wie bisher in den Städten Ober- und 
Mittelitalien!. Es war in Rom etwas Ungewöhnliches, daß außer 
der Faſten- und Adventszeit gepredigt wurde; das erweckte Neu— 
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gier; aber auch die Eigenart der Predigt, der icheinbare Mangel, 
daß fie von allem Redeſchmuck abjahen, z0g an. 

Jedoch in diefer Stadt, wo fich die Streber aus aller Herren 
Länder zufammenfanden, jeder mit dem feften Entſchluß fich jo 
viel als möglich geltend zu machen, wo Neid und Mißgunit ftets 
den Erfolgen der Andern auflauerten, blieb eine ſolche Wirkſam— 
feit nicht unbeftritten. Ignatius' Vorleben bot Angriffspunfte ge— 
nug. Erſt legthin in Venedig hatte er nochmals vor den Inqui— 
ſitoren fich gevechtfertigt, eine Freiſprechung erlangt; jest erhoben 
fich die Gerüchte von neuem, die ihn einen Keber nannten, Der 
von allen Univerfitäten vertrieben fei. Ein alter Diener Franz 
Xavier, der den roll gegen Ignatius noch nicht unterdrückt 
hatte, verbreitete fie mit bejonderem Eifer und mit dem Anjehen, 
das ihm die alte Bekanntſchaft gab. 

Die Gerichte erweckten Miftrauen und ſelbſt Haß im Volke; 
angejehene Mitglieder der Kurie und veiche Kaufleute jchürten 
denſelben. Ignatius fühlte, wie der kaum gewonnene Boden ihm 
wieder unter den Füßen ſchwand; er wußte, daß das Schidjal 
feiner Gründung davon abhing, ob er diefen ftillen Widerjtand 
überwand; „die härtefte Verfolgung, die wir je erdufdet, obwohl 
man uns nicht an unſeren Körpern beläftigte, noch vor Gericht 
309", nennt er diefe acht Monate. Ex mußte e3 nach jo vielen 
halben Freiſprechungen num zu einer Ehrenerflärung von maß— 
‚gebender Stelle bringen; denn, wie es in der freilprechenden Sen— 
tenz ſelber heißt, es fiegt viel daran, daß die Arbeiter im Wein— 
berge Chrifti gut befeumundet find in der Deffentlichkeit. 

Eben die öffentliche Unterfuchung war es, die man ihm dies— 
mal verfagte. Er machte die Verbreiter der Gerüchte namhaft, 
forderte eine genaue Kenntnisnahme. Nachdem faum der Prozeß 
angefangen, wurde er auch ſchon durch mächtige Einflüfje nieder- 
geichlagen und die Abficht fundgegeben die ganze Angelegenheit 
mit Stilljehweigen zu begraben. Ignatius beitand hartnäckig 
auf der Wideraufnahme, möge das Urteil ausfallen, wie es wolle. 
Bapit Baul war abwejend in Nizza, um eine Vereinigung zwiſchen 
dem Kaiſer und Franz J. herzuſtellen; als er zurückkehrte, ließ 
ihn Ignatius zuerſt durch einen Gönner, dann durch die beiden 
ihm ſchon bekannten Jeſuiten, Lainez und Faber bearbeiten, zu— 
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feßt folgte er ihm felber nach auf einen Landaufenthalt in den 
Marken. 

„Ich Iprac mit ©. Heiligkeit”, jchreibt er, „allein in feinem 
Zimmer fat eine Stunde; ich vedete mit ihm ausführlich von uns 
jeren Abfichten und Beftrebungen, ich erzählte ihm genau, wie 
viele Male in Spanien und Paris gegen mich Prozeß angejtrengt 
worden, ebenjo wie oft ich in Alfala und Salamanca gefangen 
gejeht worden war, und dies zum Zwecke, damit Niemand ihn 
genauer unterrichten könne, als ich ihm umterrichtet hatte, damit 
er defto mehr beivogen würde eine Unterfuchung über ung anzu— 
ftelfen, und damit auf alle Weije ein Urteilsſpruch oder eine Er- 
Härung über unſre Lehre gefällt werde. Ich bat im Namen 
aller ©. Heiligkeit: da es zu Predigt und Seeljorge jehr nötig 
fei, nicht nur vor Gott, fondern auch vor dem Volk einen guten 
Ruf zu beſitzen und nicht verdächtig in Lehre und Sitten zu fein, 
jo möge er al3 Heilmittel verordnen, daß unſre Lehre und Sitten 
von einem ordentlichen Richter, den ©. Heiligfeit beitimmen möge, 
unterfucht und geprüft würden. Wenn te jchlecht befunden würden, 
jo möge mir eine Korrektur oder eine Züchtigung zu Teil werden, 
wenn gut, die Gunſt ©. Heiligkeit. — Obwohl der Papſt An- 
(aß Hatte, argwöhniſch zu fein gegen das, was ich jagte, nahm 
er es doch jehr gut auf, lobte unjer Talent und unfere guten 
Beitrebungen; und nachdem er jo eine Weile gejprochen und uns 
ermahnt hatte (gewiß mit Worten wie ein wahrer und echter 
Hirt), verordnete er mit großem Eifer, daß der Gouverneur fo= 
fort in unſrer Sache ein Verhör anſtelle.“ 

Auf diefe Stunde können wir alle weitern Erfolge der Ge- 
jellihaft zurücführen. Auch der Bapft konnte fich nicht der Per— 
jönlichfeit diefes geborenen Feldherrn entziehen; ev fah ein, was 
diefer Mann für das Bapfttum, dem er fich zur Verfügung ge- 
jtellt, werde Leisten können. 

Der ‚Erfolg des Prozefjes konnte nicht weiter zweifelhaft 
fein. Die Gejellichaft hatte ſich an allen Orten, wo fie erfolg. 
reich gewirkt, Zeugniſſe erbeten; Siena, Bologna, der Herzog von 
Ferrara hatten jolche eingeschickt. Ignatius war nun bereits fo 
oft in Unterfuchung geweſen, daß es nicht eben wunderbar war, 
wenn in Nom aus Spanien, Paris und Venedig Beifiter ver 
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Ingquifition zugegen waren, von denen er fchon einmal freige- 
Iprochen war. Nicht einen einzigen Tag hatte man die gewohnte 
Beihäftigung aufgegeben. 

Dies that man auch nicht, als man fich nun anſchickte die 
einfachiten Formen für die Gejellichaft, die noch immer eines ver- 
fafjungsmäßigen Bodens entbehrte, zu finden. Wenn die Genofjen 
am Tage ihren Gejchäften nachgegangen waren, famen fie des 
Nachts zur Beratung zufammen. Die Gewißheit, daß fie unge- 
zählte Nachfolger haben würden, für welche die erſten Abfichten 
der Gründer maßgebend fein würden, bejtimmte fie, alsbald jelber 
einen ausführlichen Bericht über ihre Beratungen abzufafjen. 
Man jolle fich nicht wundern, heißt e8 dort, daß einige Verjchieden- 
heit der Meinungen geherricht habe, nämlich tiber die beiten 
Mittel dem Nächiten zu helfen, während fie doch über „das Blanko 
ihrer Berufung“ einig gewejen. Sei e3 doch jelbit im Apoſtel— 
convent nicht anders zugegangen. Daß fie troß der Verjchieden- 
heit ihrer Nationalität, die auch verjchtedene Anfichten zur Folge 
habe, dennoch eines Sinnes geworden, jolle Späteren zum Bei- 
fpiel dienen. — Auch weiterhin ift e3 für Ignatius ein Haupt- 
fächliches Ziel geblieben: jenen nationalen Eigentümlichkeiten 
allen Einfluß auf Beichlüffe und Handlungen des Ordens zu ent- 
ziehen, fie nach Möglichfeit zu vernichten. 

Die Debatte wurde fo eingerichtet, daß in einer Nacht alles 
erörtert wurde, was gegen einen Punkt ſprach, in der nächiten, 
was für denjelben. Sie machten es fich zur Bedingung, daß in 
der Zwifchenzeit feiner zum andern von dieſen Dingen reden dürfe, 
daß jeder fich auf den Standpunkt eines Fremden, der ganz ob- 
jeftiv die Intereffen der Gejellichaft beurteile, jtellen folle. Eine 
Meſſe und geiftliches Nachſinnen war bejtimmt, fie in einen freu— 
digen und friedlichen Eeelenzuftand zu verjegen. Kluge Negeln, 
ie Ignatius bei den Wahlen und Beratungen der Geſellſchaft 
immer angewendet wiſſen wollte. 

Darüber, was ſtets das Wichtigſte war, daß ſie bedingungs— 
los und ungeſäumt dem Auftrag des Papſtes zu jeder Sendung 
in Glaubensjachen, ſei es zu Indern, fei es zu Ketzern, zu Gläu⸗ 
bigen, zu Ungläubigen folgen wollten, kam es gar nicht zur De⸗ 
batte. Das war eben ihre „Berufung“; ob fie aber bei jolden 
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Sendungen jeder für fich Handeln, oder ob fie auch getrennt noch 
eine Körperschaft bilden, d. h. ſich unter einander von ihrem Vor— 
gehen Nachricht geben follten, war die erite Frage. Sie ward 
jofort dahin entſchieden: „Nachdem fie Gott aus jo vielen Nationen 
zujammengeführt, wollten fie auch dieje Einheit — denn 
vereinte Thätigkeit habe doppelte Kraft.“ 

Konnten ſie dies thun, ohne wie ein anderer Mönchsorden 
zu werden? Es iſt merkwürdig, daß grade über jene Verpflich— 
tung, die bald den Jeſuiten als ihr Ein und Alles galt, über 
den Gehorſam gegen einen Oberen, ſich anfangs die meiſten Be— 
denken erhoben. Der Name Mönchsorden ſei nun einmal der 
gegenwärtigen Zeit verhaßt, die Kirche habe ſelber die Abſicht 
ausgeſprochen die Zahl derſelben zu verringern; ſollte ſie aber 
der Papſt nötigen ſich einer der alten Regeln zu unterwerfen, 
ſo würden alle ihre Wünſche vereitelt werden. Die freie Beweg— 
lichkeit, die Möglichkeit überall Gelegenheit und Platz zur Arbeit 
zu ſuchen, ſchien ihnen hiermit unvereinbar. Jedoch die entgegen— 
geſetzten Gründe überwogen: Ohne Gehorſam geſchieht keine 
Pflicht ordentltch, jeder ſucht die Laſt von ſeinen Schultern auf 
die der andern abzuwälzen. Sei ſchon für alle andern Orden 
der Gehorſam das Band, wie viel mehr ſei ein ſolches der Ge— 
ſellſchaft Jeſu nötig, die ihre Mitglieder in alle Weltgegenden 
zerſtreut. Endlich entſprießen nur dem Gehorſam die heroiſchen 
Tugenden der Weltverachtung. „Demut kann nur mit Gehorſam, 
Stolz mit Eigenwillen beſtehen.“ Und alsbald beſchloß man 
auch den Gehorſam ſo ſcharf zu faſſen, daß man dem Vorge— 
ſetzten ſeine Würde auf Lebenszeit übertrug, was bei keinem 
andern Orden der Fall war. 

Wohin Ignatius' eigene Meinung ging, darüber werden wir 
nicht einen Augenblic in Zweifel fein: dev Mann der eine „Kom— 
pagnie Jeſu“ geitiftet, der allerlei Gewohnheiten des Soldaten- 
jtandes in ihr nachahmte, der konnte das nur auf dem Grunde 
eines ſtrikten militärischen Gehorfams thun wollen. Bon ihm 
rührt der Entwurf ber, der dem Papſt unterbreitet wurde; auf 
nicht? wird bereitS in diefem fo viel Nachdrud gelegt als auf die 
Beitimmung des Gehorſams. Gehorjam, zunächit gegen den Papſt; 
„Es jollen alle Genofjen wiſſen und nicht nur beim Eintritt in 
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ihren Beruf, fondern ſo lange fie leben, täglich in ihrem Geifte 
bewegen, daß dieje ganze Gejellichaft und alle Einzelnen unter 
dem treuen Gehorſam unſres heiligiten Herrn, des Bapftes, Gott 
Kriegsdienfte Leiften.” Um die Laft, die fie mit diefem Gelübde 
auf fih nahmen, würdig zu tragen, follten fie Tag und Nacht 
die Lenden gegürtet, zur Einlöfung einer jo großen Schuld ge- 
rüstet jein. Und damit feinerlei Ehrgeiz oder Mifgunft fich ein- 
jchleichen könne bei diefen Sendungen, jo follen fie nie über jolche 
mit dem Bapft verhandeln jondern dieje Sorge Gott, deſſen Stell- 
vertreter und ihrem General überlaſſen. Gehorſam ſodann gegen 
ihren zufünftigen General. In wichtigen Dingen fol fich diefer 
zwar mit den Vätern beraten, aber er allein Hat zu befehlen, 
und er hat alles zu befehlen, was zum Aufbau des von Gott 
und der Gejellichaft ihm vorgejeßten Zweckes dienlich Scheint. 

Außerdem behielt man jene jchon in Paris übernommene 
Scheidung bei, daß die Profefjen, die Mitglieder, welche wirklich 
die Gelübde abgelegt hatten, völlig arm fein follten, daß aber 
die Studierenden hieran nicht gebunden feien. Schon hatte man 
eigene Collegien an den Ilniverfitäten in Ausficht genommen.. 
Auch in allen andern Punkten wurde Einigkeit erzielt; nur Die 
Kinderlehre wollte Bobadilla nicht in den Kreis der Berpflich- 
tungen aufnehmen — Sie folle ein Werk freiwilliger Liebe jein, 
meinte er; wie er denn überhaupt dieje ſtatt des Gehorſams als 
das Band der Gejellichaft auffaßte, eine Anficht, mit der er jedoch 
bei Ignatius’ Lebzeiten zurücdhielt, um fie dann Lainez gegenüber: 
entſchiedener geltend zu machen. 

Mit diefem Entwurf konnte man nun vor den Papſt treten. 
Contarini überreichte ihm Ddenjelben, und überrafcht ſoll Paul 
ausgerufen haben: „Hier ift der Geift Gottes." Fir das Papſt— 
tum jedenfall® war hier eine feite Stüge in Ausficht geftellt. 
Gelang e3 dieje leichte Ausfallstruppe, die nicht wie die andern 
Drden ein unabhängiges Glied der Kirche jein wollte, die auf 
den Winf des Papſtes bereit ftand, zu organifieren, jo war damit. 
ein unvergleichlicher Gewinn fir den Stuhl Petri erworben, in- 
mitten diejer Zeiten des Abfalls. 

Aber ein günftiges Wort des Papftes entſchied noch nicht 
über die Zulaffung eines ganz neuen Ordens in der Kirche. Die 
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Angelegenheit der Prüfung und Beſtätigung ruhte nun einjtweilen 
bei einer Kommiffion, in der ein berühmter Vertreter des fanoni- 
ſchen Rechtes, der Kardinal Guiduccioni, den Vorfis führte. Er 
war der eifrigfte Beförderer der Anficht, daß man die Meberzahl 
der Orden einfchränfen müſſe; er hatte einen Plan, wie deren 
Bereinigung durchzuführen fei, ausgearbeitet und war wenig ge- 
ſonnen ſelber die erſte Brefche in denfelben zu legen. Lange zogen 
fi) die Verhandlungen Hin und ſchienen fich nicht günftig für 
die Geſellſchaft zu geftalten. Als ein echter Spanier gelobte 
Ignatius der göttlichen Majeftät fir einen günftigen Ausgang 
3000 Meffen, die dann der Orden allmählich abgewidelt hat. 

Da war der glüclichite Fall, daß inmitten dieſer Schwan— 
kungen der Gefellichaft ein Auf fam, der entjcheidend für ihre 
fpätere Thätigfeit wurde. Der Kolonifationgeifer der Bortugiejen 
Stand damals unter König Johann II. auf feiner Höhe; ie über- 
flügelten in Indien, Afrika, Brafilien faſt noch jenen der Spanier. 
Es waren politische und religiöje Beweggründe zugleich, die den 
König wünfchen ließen, daß jene Länder auch durch den chriſt— 
fihen Glauben dem Mutterland erobert würden. Die wenigen 
Franziskaner, die fich beveit3 meiſt als Biichöfe in jenen Ländern. 
befanden, genügten nicht; und überhaupt jchien jener Orden, der 
jpäter durch die Miffionsthätigfeit dev Jeſuiten angeftachelt mit 
ihnen auf diefem Felde in Wettbewerb trat, in jeinem damaligen 
Zuftand wenig zu einer folchen Aufgabe geeignet. Es war jener 
Magister Govea, der einſt in Paris einen jo mächtigen Eindrud 
von Ignatius Perjönlichkeit empfangen hatte, welcher jetzt als 
Mitglied des königlichen Nates Johann auf die nene Miſſions— 
gejellfchaft, deren Entjtehen er mit angejehen, aufmerkſam machte. 
Der König ließ in Rom um Miffionäre aus derjelben, womöglic) 
um 6 oder 8, bitten. Mit vollem Selbitgefühle erwiderte Igna— 
tius in diefem Augenblid, wo noch der ganze Beſtand der Gejell- 
Schaft an einem Faden hing: „Wenn man aus unjrer Fleinen 
Zahl für eine einzige Provinz 6 nimmt, wie viele jollen wir für 
die übrigen Teile des Erdkreiſes behalten?" Er jandte zwei, Franz 
Kavier und Simon Rodriguez. 

Sedoch wußte er wohl, was dieſe Bitte in diefem Augenblid 
für die Gejellichaft bedeute. Sp leicht er auch bei der Hand 
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war vornehmen geijtlichen und weltlichen Herren gegenüber die 
Geſellſchaft als ihr Geſchöpf, das jenen mehr als ihnen jelbft 
gehöre, zu bezeichnen, bei dem Könige von Portugal war eg ihm 
am ehejten hiermit Ernſt. Freilich hat dieſe Verficherung dazu 
dienen müſſen, um das Königshans und das Land immer voll- 
ſtändiger in die Hand der Iefuiten zu bringen. 

Endlich erfolgte unter dem Eindrud, daß die Geſellſchaft 
ſchon thatſächlich ihre Lebensfähigkeit erwieſen, die Beſtätigung 
im Herbſt 1539; ehe die Bulle ausgefertigt wurde, verging noch 
mehr als ein Jahr. Als „Vorjteher der ftreitenden Kirche” gab 
der Papſt diejer Gejellichaft, die, wie man fromm glaube, der 
heilige Geiſt aus den verichiedenen Weltgegenden zufammen geführt 
Habe, jeinen Segen. Der Entwurf Loyolas wurde durchaus gebilligt 
und nur die Beftimmung hinzugefügt, daß die Zahl der Profefien 
60 nicht überjchreiten ſolle. Sie konnte für Ignatius gleichgiltig, 
faſt willfommen jein. Schon im Entwurf Hatte er gejagt: „Nie- 
mand joll in die Gejellichaft aufgenommen werden, als wer lange 
und aufs jorgfältigite erprobt ift; und wenn er flug in Chrifto (!) 
und durch Reinheit der Lehre und chriftlichen Lebens ausgezeichnet 
it, dann erſt joll ex zu diefer Miliz Jeſu Chriſti zugelaffen wer- 
den.“ Als nach drei Jahren Papſt Baul auf feinen Antrag jene 
Beſchränkung fallen Tieß, weil unter den in Paris und auf andern 
Univerfitäten weilenden Scholaren der Gefellfchaft viele geeignet 
jeien als Profefjen einzutreten, da war diefer Grund für Igna— 
tius nur ein Vorwand. In Wirklichkeit dachte er gar nicht daran, 
die Zahl der urjprünglichen Gründer, „der erſten Väter“, anders 
al3 ganz langjam zu vermehren. 

Set mußte der Gejellichaft, die ihrem General fo viel Macht 
zujchreiben wollte, dies ihr Oberhaupt wirklich gegeben werden. 
Es fonnte feine Frage fein, daß fi alle Stimmen auf Ignatius 
vereinigten. „Den Bater, der uns alle in Chriſto gezeugt“, nannte 
ihn Franz Xavier auf feinem Zettel; und noch überfchwenglicher 
ſprach ſich der jugendliche Salmeron aus: er bezeichnete ihn bei 
Tebendigem Leibe al3 „den heiligen Ignatius von Loyola“. Auch 
Ignatius jelber zweifelte nicht an dieſem Ausgang; auf feinem 
Stimmzettel Stand: er wähle den, der die meiften Stimmen auf 
ſich vereinige, ausgenommen ihn jelber. Er wollte fich offenbar 
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als zufünftiger General nicht die Hände binden gegen einen, dei 
er felbft jener Würde fir wert erklärt hätte. «Sobald aber das 
Ergebnis feftftand, weigerte er fich eben jene Würde anzunehmen; 
je mehr man im ihn drang, um jo mehr ſträubte ex fich, bis 
Lainez ihm rundweg fagte: „Water, nimm das Amt an, das dir 
Gott fo deutlich aufträgt, oder meinethalben mag die Geſellſchaft 


ſich auflöſen.“ Wir werden ein ſolches Verhalten weder als 


Heuchelei noch al3 Berechnung bezeichnen dürfen, es ijt die Art, 
wie Ignatius Demut übte. 

Schon ehe die Wahl vollzogen war, hatte man einen Statuten⸗ 
entwurf beraten, mit deſſen Ausarbeitung Ignatius betraut worden 
war. Er ſcheint nicht viel zu dem hinzugefügt zu haben, was 
ſchon in der Beſtätigungsbulle enthalten war. Es ſollte, ſagt 
der Geſchichtsſchreiber des Ordens, nur eine Saat ſein, aus der 
die ſpäteren Konſtitutionen hervorgehen möchten. Ein jo har—⸗ 
moniſches Ganzes habe ſich erſt mit der Zeit entwickeln können, 
und es ſei für die Geſellſchaft ein großer Vorzug geweſen, daß 
fie ſich nicht gleich anfangs, während ihre Thätigkeit fih noch 
entfaltete, mit allzuviel Regeln belaftete. 

Als Ignatius nun General geworden war, fiel ihm die 
Ausarbeitung einer Verfaſſung als die Hauptjächlichite Aufgabe 
von ſelbſt zu. Der Entwicdlung des Ordens nachzufommen mit 
der Gejegebung und durch diefe die Bürgſchaft zu gewähren, 
daß die einmal ergriffene Thätigfeit in gleichem Sinne fort 
geführt werde, war num das Ziel geworden. So lange dieje 
Thätigfeit fich noch nicht auf beitimmte Gebiete konzentriert 
hatte, konnte auch die Gejeßgebung fie nicht feſtlegen. Noch 
i. 3. 1546 gab Ignatius in Ermangelung von Konftitutionen 
ganz kurze Lebensregeln heraus, die nur das perjönliche Verhalten 
der Einzelnen beftimmen jollten. Sie mußten einjtweilen genügen. 


Gott fich beftändig als gegenwärtig vorzuftellen, alle Reden und - 


Handlungen demgemäß einzurichten, aber auch tu den Vorgejegten 
immer die Perfon Gottes zu ſehen, das ift auch in ihnen wieder der 
Grundgedanke. Geradezu wird dag Mißtrauen gegen die eigene 
Einficht verlangt, dabei aber die höchſte Willensftärfe, die nie 
zweifelt an der Göttlichfeit der Berufung, die niemals ein gutes 
Werk, fei e8 noch jo Klein, verfchiebt, um es später befjer zu machen. 
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Denn.eine ſolche Vorſpiegelung, meint er, jei die ſchlimmſte aller 
Berfuchungen. 

Dieje wenigen Beitimmungen mochten einftweilen genügen; 
in Wahrheit mußte exit die Thätigfeit der Gejellichaft „das Blanko 
ihrer Berufung“ ausfüllen. Der Kreis, den fie fich erobern konnte, 
gehörte ihr. Vor allem mußte, was in Rom gejchehen konnte, 
hier auch geleiftet werden, jtanden doch dem Papſttum felber die An- 
gelegenheiten urbis et orbis, der Stadt und des Erdkreiſes, in 
gleicher Linie. Uud für Befehrung wie. für Sittenreform bot 
Nom auch einen vorzüglich geeigneten Boden. 

So lange hatten die Päpſte in ihrer unmittelbaren Nachbar- 
ſchaft den Juden eine Freiitatt gewährt. Als Papſt Leo X. feinen 
Krönungsritt durch die Stadt machte, und ihm die Israeliten ihre 
Privilegien zur Beſtätigung überreichten, hatte er geantwortet: 
„Coneedo, non probo* (ich geitatte fie, ich billige fie nicht). Das 
Bugeftändnis dachte man ihnen auch wirklich nicht zu verfürzen; 
aber wie man ihnen vor den Ausgang des Ghetto eine Kirche 
hingejegt hat, die als Aufichrift in hebräiſchen Lettern die Heftig- 
ften Scheltworte der Propheten über das veritocdte und gegen die 
Stimme der Wahrheit taube Volk trägt, jo ſuchte man fie auch 
bald mit Drohungen, bald mit Begünftigungen dem Chriftentum 
zuzumwenden. Ignatius jchlug den zweiten diejer beiden Wege ein. 
Er war entjchieden gegen jede Austreibung, da er aber einjah, daß 
gerade dieſe Befehrung nie einen Fortichritt machen würde, wenn fie 
mit Vermögensnachteilen für die Befehrten verbunden wäre, jo 
jeßte er durch, daß jene nicht nur ihr volles Erbrecht behalten 
dürften, fondern auch entgegen früheren Beſtimmungen ihr durch 
Wucher erworbenes Geld. Um arme Juden, die befanntlich immer 
von ihren Glaubensgenofjen freigebig unterftügt worden find, zu 
gewinnen, beantragte er die Errichtung einer Stiftung für- die- 
felben; die Koften jollten nicht die Chriften, fondern die im Un— 
glauben verharrenden Juden tragen. Es glücten ihm mehrere 
Befehrungen, die mitunter einen etwas pifanten Beigejchmad 
hatten. Die Taufe, die dann wohl auch einmal mit einer Hoch— 
zeit verbunden war, wurde von ihm als öffentliche Schauftellung 
arrangiert, die Kurie jpielte dabei ihre Rolle und das Volk drängte 
fich fo zu, daß die Piazza Navona es faum faßte. 
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Mehr als diefe äußere Miffion nahm ihn Die innere in An⸗ 
ſpruch. Auch hier war er fein Freund von Ichroffen, durchgreifenden 
Reformen, wie te dann fpäter der Heilige Azfet, Bapit Pius v: 
unerbittlich durchjegte. Im Nom Paul's III. wären ſolche auch 
völlig unmöglich geweſen. Mit der Bekehrung der Scharen von 
Dirnen machte er geringe Fortſchritte angeſichts der üblen Lebens— 
gewohnheiten der Männer, die ſchließlich immer der Grund für das 
Vorhandenſein jener bedauernswerten Geſchöpfe find. Klug be— 
ſchränkte er ſich darauf zu verhindern, daß das Verderben nicht auch 
in den von der Kirche geheiligten Ehen um ſich griffe. Zerrüttet 
wie die ehelichen Verhältniſſe in Italien waren, dienten ſie oft nur 
als Deckmantel des Laſters, und ebenſo war es häufig, daß von 
ihren Männern getrennte Frauen zur tiefſten Stufe ſanken. Für 
ſolche errichtete Ignatius ſein „Marthaftift". Anfangs Hatte er 
diejenigen, welche ihren Lebenswandel zu beſſern geſonnen waren, 
in gute Familien verteilt; bald hatte er mit der ihm eigenen Be— 
triebſamkeit ſo viel Geld zuſammengebracht, um ein eigenes Haus 
zu erwerben, in das die 28 Sünderinnen überſiedelten. Eine 
Bruderſchaft ſollte für die weitere Erhaltung ſorgen. 

Es war nicht ein Kloſter, ſonderu eine Beſſerungsanſtalt, die 
er errichtet hatte; gute Aufſicht und lohnende Arbeit ſollten die 
Inſaſſen in ihr finden. Es galt eine ſtrenge Hausordnung aber 
keine feſte Verpflichtung einer Regel; auch durfte die Anſtalt nur 
verlaſſen werden, wenn zu einer wirklichen Erneuerung des ehe— 
lichen Zuſammenlebens Ausſicht war. Da Ignatius ſeinen all— 
gemeinen Grundſätzen gemäß bald die Obhut über die Stiftuug 
niederlegte, hat ſie nicht ſehr lange in ihrer urſprünglichen Form 
beſtanden; immerhin iſt ſie ein Zeichen dafür, wie ſich in der ka— 
tholiſchen Kirche, weſentlich unter dem Einfluß der Jeſuiten, die 
Organiſationsthätigkeit umwandelte; ſtatt neuer Orden gründete 
man fortan lieber neue Kongregationen, Vereinigungen mit nur 
einem, beſtimmtem, praktiſchem Zweck. 

Auch gewaltſamere Mittel waren Ignatius gelegen, wo es 
darauf ankam, den äußeren Schein der Frömmigkeit zu erwecken. 
Er entdeckte ein altes, längſt vergeſſenes Dekret Innocenz' III. 
des Inhalts, daß der Arzt den Kranken erſt dann in Behandlung 
nehmen dürfe, wenn jener zuvor gebeichtet habe. Er erwirkte beim 
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Papſte die Erneuerung mit einigen mildernden Zuſätzen, die 
dann der Eiferer Pius V. wiederum getilgt hat. 

Eine andere, der Leitung des Marthaftiftes verwandte Thätig- 
feit lag nahe. Furchtbar zerrüttet waren die fittlichen Zuftände 
der Nonnenklöfter. Die Literatur Italiens zeigt ung, wie die öffent— 
liche Meinung über fie war; und mochte hier noch fo viel über- 
trieben fein, auch die Öffentliche Meinung hat wiederum rückwirkende 
Kraft. Die Jefuiten begannen mit Erfolg an verſchiedenen Orten 
Nonnenklöfter zu veformieren, die Töchter der Luft wiederum auf 
den Weg der Bräute des Himmels zurüczuführen. Vielfach inter- 
eſſierten ſich hochgeſtellte PWerjönlichkeiten, namentlich vornehme 
Damen, die mit Eifer dies Aergernis aus der Welt fchaffen wollten, 
für ihre Unternehmungen. Bei den Nobilt von Venedig, bei den 
Vizefönigen von Neapel und Sicilien haben fie fich jo eingehoben; 
das Intereſſe, das Philipp II. von Spanien an ihnen nahm, be- 
ſchränkte fich längere Zeit auf diefe Angelegenheiten. 

Aber von Anfang an lehnte Ignatius ab für folche refor- 
mierte Klöfter auch dauernd die geiftliche Obhut zu übernehmen; 
höchſtens gejtattete er jeinen Jeſuiten hin und wieder die Beichte 
der Nonnen zu vernehmen. Es war fein Grundjak, daß die ſtets 
auf dem Sprung jtehende Gejellichaft fein Amt, das eine dau— 
ernde Verpflichtung auferlegte, befleiden follte; und er wollte 
überhaupt je länger je mehr feinen Orden von dem zeitraubenden 
geijtlichen Verkehr mit den Frauen freimachen. 

Es war in diefem Punkte eine Wandlung mit ihm vorge- 
gangen. Fromme Frauen waren e3 ja gewejen, bei denen er 
wie alle Propheten zuerft Eingang gefunden; an Nonnen find 
jene Briefe gerichtet, in denen er die geiftlichen Uebungen 
erörtert; vornehme Damen waren e3 auch weiterhin, die fait 
überall der Gejellihaft Jeſu den Weg bahnten. Auch dachte 
Ignatius gar nicht daran, feine Genofjen von dem Verkehr und 
der Beeinflufjung folcher entfernt zu Halten; aber wo «8 fi 
nicht um einzelne, fondern um ganze Vereinigungen von Frauen 
handelte, da wollte er nicht mehr die Hand im Spiele haben. 
Ale andern große Orden hatten ihre Negeln auch auf Nonnen 
ausgedehnt, und fat ebenbürtig trat Scholaftica neben Benedictus, 
Catarina von Siena neben Dominifus. Es war von vornherein 
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zweifelhaft, ob der Friegerifche, zu beſtändiger Wanderichaft be- 
ftimmte, de3 aktiven, unverblüfften Mutes höchit bedürftige 
Sefuitenorden ein folches weibliches Gegenftüc vertragen könne. 

Anfangs war Ignatius dieſer Meinung. Verſchiedene vor— 
nehme Frauen legten das Gelübde des Gehorſams, entſprechend 
dem der Mitglieder der Geſellſchaft, ab. Aber die Art, wie ſie 
ſich über dies ihr Gelübde ausſprachen, leidenſchaftlich, verworren, 
asketiſch, diente nur dazu Ignatius auf ſeinen Irrtum aufmerk⸗ 
ſam zu machen. Denn der Gehorſam des Jeſuiten darf nicht 
aus einer leidenſchaftlichen Hingebung herfließen, ſondern er ent— 
ſpringt einem Grundſatz; er will erworben und geſchult ſein, und 
dies Gehorchen iſt zugleich eine Schule des Befehlens. Den Aus— 
ſchlag gab das Verhalten eben jenes kataloniſchen Damenkreiſes, 
der Loyolas erſte Anhängerinnen enthielt. Noch 1539 hatte er 
an Siabelle Roſer gejchrieben: er wolle von Gott vergejjen jein, 
wenn er jemals vergefjen würde, was jie an ihm gethan; aber 
ſchon bald nachher glaubte er ſich bejchweren zu müſſen, daß 
man feine Briefe anders auffaffe, als fie gemeint jeien. Immer— 
hin blickte der Kreis zu Barcelona noch mit Stolz auf die Erfolge 
feines geiftigen Vaters. Da fam 1543 Iſabelle Roſer mit 
einigen Freundinnen nad) Rom; fie brachte eine für den Bau 
des Profeßhauſes jehr erwünfchte Spende, aber fie begehrte auch 
für ihre Sfrupel und Seelenzuftände eine Berückſichtigung und 
eine Beichäftigung, wie fie Ignatius, der jegt wichtigeres zu thun 
hatte, nicht geben konnte. Die drei Frauen machten ihm in Drei 
Tagen mehr zu jchaffen, als die ganze Gefellichaft in einem 
Monat. 

Es fam zum Zerwürfnis, und Ignatius entließ jie aus dem 
Gehorfam. Er that eg mit den freundlichiten Worten; es follte 
durchaus feine Strafe fein, aber in der leidenjchaftlihen Spanterin 
erwecte diefe Zurückweiſung tiefen Groll. Sie forderte jest ihr 
Geld wieder, das nur ein Vorſchuß gewejen jein jollte, fie er— 
füllte die Paläſte der Kardinäle mit ihren Klagen und Thränen, 
und Ignatius bejchwert ſich mit Bitterfeit: ein wie übler Auf 
der Gejellichaft in Rom und Barcelona aus diefem Handel er- 
wachfe. Es bedurfte vieler Klugheit, um diefen Eindruck wieder 
zu verwiſchen. 
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Die Haupſache aber war, daß er während deſſen ein päpft- 
liches Breve erlangt hatte, durch das die Gefellfchaft von aller 
geiftlihen Fürforge und Leitung des weiblichen Geſchlechts ent- 
bunden ward. Aufgegeben Hat Ignatius damit nichts; er wußte 
gut genug, daß der fathofische Priefter hinreichend Hilfsmittel 
zur Beherrichung der Frauen hat. In viel höherem Maße waren 
es die Männer, die er nicht nur zu gewinnen, die er,auch zu 
organifteren ſuchen mußte. 

Die Hauptfache war und blieb hierbei die Predigt. Wich- 
tiger als je zuvor war ſie jebt geworden. Die verjöhnfiche 
Richtung an der Kurie war völlig unterlegen, ſeitdem fie in den 
deutjchen Angelegenheiten nicht zu dem gewünjchten Erfolg ge— 
führt hatte. Ignatius hatte den Männern dieſer Nichtung 
jcheinbar bisher nahe gejtanden. Noch 1541 hatte Faber Con— 
tarini nad) Speier begleitet; hingegen hatte jich mit dem Führer 
der Unverjöhnlichen, Karaffa, eben wieder ein Zwieſpalt ergeben, 
weil ein Geiſtlicher feines Gefolges ohne jein Willen der Ge— 
jellichaft beigetreten war; aber die Umftände brachten es mit fich, 
daß ſich jeßt die beiden Männer näherten. Man hätte e& nad) 
Sgnatius’ bisherigen Erfahrungen nicht für möglich halten Sollen, 
daB er ein Verehrer der Ingquifition fein fünne Aber er war 
ganz Spanier in diefem Punkte. Die Gejchichtsjchreiber jeines 
Ordens rechnen es ihm zu befonderem Ruhm an, daß er 1543 
den Plan eingegeben, das furchtbare Tribunal zu reorganifieren, 
es einer bejonderen Congregation der Kardinäle zu untergeben, 
deren Seele dann Caraffa wurde, deren blinder Aım jener Michele 
Ghislieri, der als Papſt Pins V., als Heiliger der Kirche, dei 
Höhepunkt der Gegenreformation bezeichnet. 

Ignatius ward namentlich auch durch den Wunfc) geleitet, 
daß er auf diefe Weiſe jene vielen, der neuen Meinungen ver- 
dächtigen Priejter von ſich abjchütteln könne, die nun einmal, 
da fie eine populäre Wirfjamfeit verfolgten, dem Volk mit den 
Sefuiten zufammenfielen. Sie waren ihre ſchlimmſten Kon— 
furrenten, überall ſtießen fie mit ihnen zufammen. In Parma, 
der neuen Fürftenftadt der Farnefen, und in Padua, der Univer: 
fität der Venetianer, hatte Zainez mit ihnen heftige Disputationen, 
fo auch Broet in der ftetS leicht erregbaren Romagna, dem 
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Wirkungsfelde Ochinos. Dort war es fo weit gefommen, daß wie 


in Deutjichland — den Sejuiten das ärgjte Gräuel — Handwerker 
und Kaufleute in Werfftätten und Läden fich über den Glauben 
und jeine Dogmen unterredeten. Grade gegen jene Prediger 
wandte fih nun die Inquifition mit voller Schärfe, unerbittlich. 
Auch Dchino, der Kapuzinergeneral, flüchtete vor ihr in das 
Hautquartier der Ketzer nad) Genf; fein Orden mußte jich eine 
durchgreifende Aenderung gefallen laſſen, er leijtete jpäter den 
Sejuiten eine Art Schilofnappendienst, dafür überliegen ihm jene 
die Bearbeitung der. Maffen durch derbe Predigten. 

Für Ignatius wäre e3 freilich noch ein bejonderer Triumph 
gewejen, wenn er auch den Mann, der doch immerhin in Rom 
eine jo hohe Würde befleivet hatte, und num auf dem Wege war, 
ein Härefiarch zu werden, in den Schoß der Kirche zurücgeführt 
hätte. Er ließ Ochino durch feine Abgejandten bearbeiten, jtellte 
ihm den mildeiten Urteilsjpruch, völlige VBerzeihung in Ausficht. 
Sein Verhältnis zu den Inquifitoren war jo eng, daß er glaubte 
jo etwas. verjprechen zu fünnen. Immer kann er, wern er einer 
Stadt oder einem Biſchof die Sendung von Predigern abjchlägt, 
ſich darauf berufen, daß fie unter andern Aufträgen auch durch 
diejenigen der Inquifition vollauf in Anſpruch genommen jeien. 

Sebt aber war es nötig, daß in Die Lücke, die durch) das 
Ausicheiden fo vieler Prediger gerifjen war, unbedingt zuverläffige 
Leute eintraten. Das waren die Jeſuiten; und ihre Betriebjam- 
feit fam ihnen hier ganz befonders zu Statten. Ignatius ſelbſt 
predigte einft 45 Tage Hinter einander in Nom; in jpanijcher 
Sprache, aber jchon war dieje für die vornehmen Gejchlechter, 
die Anschluß an Spanien fuchten, verſtändlich. 

Schon der Aufihwung der Predigt in den Fatholifchen 
Ländern war nicht ohne Rückſicht auf den Proteftantismus zu 
Stande gefommen. Denn der evangelifche Geiftliche war ja recht 
eigentlich „ver Prädifant”. Dadurch daß er dem Wolfe das 
fautere Gotteswort verfündete mit der Xutherbibel und dem 
Katechismus in der Hand, daß er nicht mit vieldeutigen Cere- 
monten, jondern mit dem verjtändlichen Wort fich an Herz und 
Vernunft der Hörer wandte, hatte die Reformation ihren Siegeslauf 
feitbegründet, von Anfang an abHold jedem Prieftertum, das 
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Vhantafiebilder und willfürliche Symbole dem Volk als Religion 
verkauft. Bald war Petrus Caniſius um ihren Fortichritten in 
Deutichland entgegenzutreten auch genötigt, den Lutherichen Kate- 
Hismus nachzuahmen. 4 

Nächſt der Predigt aber wirkte die Wiederheritellung der alten 
— wenn auch nicht der älteften — Abendmahlfeter, die zum Zeug— 
nis diente, daß man ſich dem erften Chriſtentum wieder ange- 
nähert habe, nachdem das jüdifche Opfer zum zweiten Male, jest 
in der Geftalt der katholiſchen Meſſe, abgejchafft worden war. 
Für Ignatius blieb natürlich die Mefje der umerjchütterliche 
Grundpfeiler feines Wunderglaubens, das Band, welches den 
Priefter und durch ihn die gläubige Gemeinde an das Weber- 
irdiiche knüpft; aber ev war viel zu ug, um nicht den Vorteil 
jenes proteftantifchen Gebrauchs zu ſehen. Wohin auch Die. 
Jeſuiten famen, ftifteten fie auf feinen Antrieb Bruderichaften 
zum häufigen Genuß des Abendmahls. In den Briefen, Die er 
deshalb ſchrieb, erklärte Ignatius ganz in Uebereinftimmung mit 
den Fortgeichrittenften der Abgefallenen: der tägliche Genuß, wie 
ihn die älteſten Chriften gepflegt, ſei das beite, daß man hiervon 
abgewichen, jei das erſte Zeichen einer beginnenden Lauheit ge 
weien. Nun wolle er zwar nicht zur Rückkehr zu jenem Stand» 
punft vaten, aber er halte es mit dem Kirchenvater, ber erklärt 
hatte: eine tägliche Abendmahlfeier lobe er nicht umd tadle er 
nicht, zu wöchentlicher aber muntere ev auf. Wenigſtens eine 
monatliche verlangte Ignatius. 

Es fehlte nun aber fehr wenig, daß folche Bruderichaften 
zu Konventifeln wurden, daß fie gewöhnt an einen häufigen 
gemeinfamen Gottesdienft fich abjonderten von der Mehrheit der 
Gemeinde, Und da nun einmal der Geift der ältejten Chriften 
wachgerufen war, jo ließ er ſich auch nicht mehr bannen. Bald 
fanden in Spanien einzelne Priefter, die mit den Jeſuiten in 
Verbindung zu treten fuchten, Anhänger, welche die Kommunion 
ſogar zweimal täglich nahmen und auzteilten. Wieder ward 
‚gegen die Jefuiten der niemals ganz eingejchlummerte Ruf wach: 
fie ſeien Ketzer; und der heftigſte Strauß, den bei Ignatius' Leb— 
zeiten die Geſellſchaft zu beſtehen hatte, die Feindſeligkeiten des 
Primas von Spanien Siliceo von Toledo, fanden hier ihren 
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Ursprung. Nicht immer alfo war die volfsmäßige Wirkjamfeit 
in der Hand der Jeſuiten eine glückliche. 

Doch es galt durchaus nicht allein das Volk zu bewegen. 
Mochte dies auch Hauptzwed und Endziel fein — um zu dieſem zu 
gelangen, bedurfte man der guten Meinung und des guten Willens 
der Fürsten, der Stadtobrigfeiten. Wenn die Jeſuiten nun dieſe 
überall zuerjt zu gewinnen verjtanden, jo geſchah es freilich auch 
deshalb, weil man in ihnen die rechten Männer jah, nm die 
Umwälung, die Ketzerei im Volke, zu befämpfen. Aber fie 
wußten auch von vornherein geiftige Gaben zu bieten, die nur 
für jene höher jtehenden jchmadhaft waren. Sie jelber waren 
Bolfsredner nur aus Grundſatz. Nicht darum, weil fie jelbft 
mitten im Volk gejtanden hätten, vedeten fie jeine Sprache — 
dazu hätten fie nicht jo ernithaft in Paris den Wiſſenſchaften 
obzuliegen brauchen, — jondern auch hier war das Studium 
ihre Vorbereitung. Das Werk, welches für fie die Grundlage 
war, von der jie ausgingen, und die Quelle der Verjüngung, zu 
der fie immer wieder zurücfehrten, die geiftlichen Uebungen, 
waren berechnet und bejtimmt für Leute, die ihr Denken, ihre 
Phantafie, ihr Wollen ſchon geſchult hatten und e& noch weiter 
zu Schulen begehrten. Die Erereitien und ein verjtändnisvolles 
Beichthören find es, die fie bei den höheren Klaſſen einführen. 
AS der vornehmite von Ignatins’ Anhängern, Franz Borja, 
durch feine perjönfiche Vermittlung beim Papfte erlangt Hatte, 
daß die Exercitien durch ein Breve allen. Chriften empfohlen 
wurden, da war einer von Ignatius drei Lebenswünfchen erreicht. 

Wie oft wird uns nicht berichtet, daß der Sefuit in der 
Stadt, in die er gekommen, ſolchen Zudrang gefunden habe, 
daß er von der erften Morgenftunde bis zur einbrechenden 
Nacht den Beichtituhl nicht verlaffen können! Von Anfang 
an waren fie auch vorübergehend oder dauernd die geiftlichen 
Vüter der Fürſten und Fürſtinnen. Ignatius vertrat die An- 
licht, daß, wenn jene nur fonft der Kirche und der Gefellichaft 
Jeſu wohlgefinnt feien, man ein jolches Amt milde handhaben 
müſſe. Wir werden noch ſehen, wie er in einzelnen Fällen zur 
Nachficht riet oder diefe geradezu anbefahl. Er handelte damit 
nur als praftiiher Mann, denn eine fchroffe Sittenreform an 
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den Höfen der romanischen Länder durchzufegen, wäre ein Ding 
der Unmöglichkeit gewejen; dachte man doch bis furz vor Ignatius' 
Tod in der römischen Kurie ſelber nicht an eine ſolche. 

Gerade die Handhabung der Beichte bei Hohen und Geringen 
it dann der Punkt, um dejjentwillen von Ignatius’ Tagen an 
bis auf die unjeren den Sefuiten die fchwerften Vorwürfe gemacht 
worden find. Ihr ganzes, unfrer Anſchauung nach vermerfliches 
Sittlichkeitsſyſtem findet hier feinen Angelpunft; denn die Beichte, 
das Saframent der Simndenvergebung, ift e3 ja, in welchem der 
feinem Menjchen eriparte Konflikt mit dem Sittengejehe durch 
die Hand des mit göftlicher Vollmacht ausgejtatteten Prieiters 
ausgeglihen werden joll. Und die Werke, aus denen jene 
berüchtigten Maximen bejonders geſchöpft find, find Handbücher, 
die dem Beichtiger zur Beurteilung der Simden dienen jollten. 
Wie für den Nechtögelehrten feine juriftiiche Kaſuiſtik, die Ab— 
leitung der einzelnen Fälle aus der allgemeinen Regel, die Auf- 
löſung der verwidelten Probleme in einfache nötig ift, jo 
wünſchen diefe Richter über moralifche Vergehen die ihre. 

Es fragt fi) nun, in wie weit diefes Syjtem, das mit ſpitz⸗ 
findigen Unterjcheidungen allerhand Grade zwiichen den Sünden 
aufftellt, und vieles von dem Namen der Sünde entlajtet, was 
dem natürlichen Gewiſſen doch als folche erjcheint, welches 
andrerſeits übermäßigen Wert legt auf die Abficht, die der Wille 
verfolgt, im Vergleich zu den Mitteln, die er zur Erreichung 
wählt, ſich auf Ignatius jelber zurückführt. Wir erinnern uns, 
daß man einft in Spanien Ignatius verbot zu definieren, was 
Todſünde, was läßliche fei. Seine Definition wird ſich von der 
in den Exercitien enthaltenen nicht weſentlich unterjchieden haben. 
Hier lag in der That der Kernpunft. Es gilt Ignatius als 
eine läßliche Sünde, wenn der Menſch bei dem aufiteigenden 
Gedanken einer Todfünde eine Zeit lang verweilt, indem er ihr 
Gehör giebt, oder wenn er durch eine Ergötzung des Sinnes 
flüchtig erregt wird, oder bei der Zurückdrängung folcher ſich 
nachjläffig zeigt. Zur Todſünde wird Dies Wohlgefallen in dem 
Augenblid, wo der Wille ihm feine Zuftimmung erteilt. Ob Die 
That dann ausgeführt wird, ijt eine weitere Erſchwerung, ändert 
aber an der Qualität eigentlich nichts. 
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Solche Grundſätze waren auch vor Ignatius des üfteren 
ausgeiprochen worden; bei ihm aber Hatten fie eine ganz bejon- 
dere perjönliche Bedeutung. Der Willensentichluß it ihm alles; 
ein Gedanfenleben, das von diefem abfieht, war ihm immer eine 
bloße Schulübung, an fich gilt es ihm wenig oder nichts. Man 
mag das für eine folche Natur berechtigt finden. Aber welcher 
Fülle von Selbitbetrug, von Heuchelei war hier Thür und Thor 
geöffnet! Wenn ſelbſt das Verweilen bei ſündigen Gedanken, 
jelbit das flüchtige Ergögen an ihnen ein läßliches Vergehen 
war, wo war denn die Grenze der Zuftimmung, diefer heile 
Punft des Sündenfalls, zu jegen? 

Ignatius ſcheute fich auch vor den Konſequenzen einer ſolchen 
Anficht gar nicht. Der armen Terefa Nejadella, deren lebhafter 
Geiſt ich in den Kloftermauern abquälte, und der die geiftlichen 
Uebungen nur noch mehr lehrten in einer Welt von Phantafie- 
bildern zu leben, welcher fie nicht immer Herr blieb, jchrieb er 
zur Tröftung in ihren Anfechtungen: „Denfet, daß Gott der 
Herr Euch Liebt, und dag Ihr ihm mit derjelben Liebe erwidern 
jollt, und macht Euch nichts aus den jchlimmen, unfeuschen und 
finnlihen Gedanken, den Schwächen und Lauheiten, wenn fie 
gegen Euren Willen entjtehen.“ Ex meint: St. Beter und St. Baul 
jelber jeten ja nicht fo weit gefommen, um von jenen frei zur jein. 
„Denn“ führt er fort „wie ich nicht glaube, daß ich jelig werde 
durch die guten Werfe der guten Engel, jo glaube ich auch nicht 
verdammt zu werden um der böfen Gedanfen und Anfechtungen 
willen, die mir die böfen Engel, die Welt und das Fleiſch ein- 
geben.“ *) 

Es ift der äußerſte Gegenjag zu dem Sittlichfeitsbewußtfein 
der Neformatoren, der ung in dieſen Worten entgegentritt. Für 
jene war dag Gefühl der Sündhaftigfeit alles menjchlichen Dichtens 
und Trachtens die Grundlage, und am wenigften waren fie ge- 


*) CartasI Nr. 8. ES foll nicht verſchwiegen werden, dat der pofitive 
Grundſatz, den er im Verfolg des Briefes ausfpricht, der trefflichite ift. „Das 
jet Gottes Wille“, fährt er fort, „daß fich die Seele bilde nach dem göttlichen 
Weſen, dann wird auch der Körper, wolle er oder wolle er nicht, dem gött⸗ 
lichen Willen nachgehen. Darin beſteht unſer eigentlicher Kampf und das 
Wohlgefallen Gottes.“ 
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ſonnen das Denken hiervon auszunehmen; eben in dieſes verlegten 
ſie den Quell des Uebels. Für Ignatius iſt es der freie Wille, 
der den Menſchen zur Götterhöhe, zur Heiligenwürde, emporheben, 
der ihn zur Verdammnis herabziehen kann. Was kümmern ihn 
die Gedanken, wenn ſie einflußlos auf das Wollen bleiben! Legte 
man auf ſie Wert, ſo wären ja ſelbſt die Apoſtelfürſten keine 
Heiligen mehr! So iſt es doch im Grunde immer wieder die 
Selbſtgerechtigkeit, dieſer ärgſte Stein des Anſtoßes für die Re— 
formatoren, der den Kern ſeines ſittlichen Empfindens bildet. 

Daß hingegen Ignatius zu jenem berüchtigten Grundſatz, 
den die Gegner, zumal aus der jeſuitiſchen Praxis des Beicht— 
ſtuhles folgerten, zu dem Grundſatz: der Zweck heiligt Die 
Mittel, jemals vorwärts gegangen ſei, kann man nicht behaup— 
ten. Ueberhaupt iſt es wohl nicht denkbar, daß ein Menſch 
cyniſch oder verblendet genug jein kann, um einen folchen Sat 
als ein Prinzip der Moral Hinzuftellen. Aber daß Ignatius, der 
Mann des praktischen Erfolges, den höchſten Nachdruck darauf 
legte, daß zur Erreichung eines Zwedes alle dazu nötigen Mittel 
ergriffen würden, iſt begreiflih. Mit bejonderer Vorliebe wandte 
er auf jich und feine Gejellichaft das Wort des Heidenapoitels 
an: daß er Allen alles fei. Er faßte es dahin auf, daß die Je— 
ſuiten alle Rollen fpielen fönnten und follten, jede Stimmung, 
jeden Charakter, je nachdem es der Zweck erfordere, jich im Nu 
zu eigen machten. Freilich fügt er hier, wie bei der Forderung 
de3 blinden Gehorſams, auch Hinzu: „joweit nicht eine Sünde 
deutlich erkennbar iſt“. Aber wenn der Gehorjam erſt durch das 
Opfer der Einficht vollfommen wird, wenn auch jene etiwa mög- 
lichen Zweifel an der Lauterfeit des Befehls durch eine Ver— 
ordnung aufs kleinſte Maß bejchränft werden,*) wo blieb da 
überhaupt noch ein Pla für das moralifche Urteil über Die 
Mittel? 

Es find das Fragen, zu denen wir bei der Betrachtung von 


*) Cartas 147. Danach iſt es nur die niedere Art des Gehorjams: 
das Befohlene zu thun, wenn Fein Schein einer Sünde dabei ift, die höhere 
dagegen: wo ein jolcher vorhanden, mit dem eigenen Urteil zurüdzubalten, 
die Zweifel dem Oberen vorzulegen und danı nach feiner Entjcheiduug mit 
ruhigem Geijte daS Befohlene zu thun. 
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Ignatius' praftifchem Wirken noch öfters werden gefiihrt werden, 
und die ung beim Abjchluß feines Lebenswerkes, bei den Kon— 
ftitutionen, noch einmal in aller Schärfe entgegen treten werden. 

Nachdem nun einmal die Geſellſchaft in Beziehungen zu 
Fürften und Staatsmännern getreten war, jchien ihr eine andere 
Thätigfeit nahe zu liegen: die Beteiligung an der Politik. Igna— 
tins befand fich hier in der That in einem ſeltſamen Zwieſpalt. 
Seine Gefellichaft follte ebenfo wie die Kirche international fein. 
Nicht umſonſt wird in den päpftlichen Bullen und in dem erjten 
Sitzungsbericht der Gejellichaft hervorgehoben, daß fie aus den 
verſchiedenſten Bölfern zu einem Zwecke zuſammengekommen ſei. 
Jedes politiſche Geſpräch und insbeſondere jeden Streit über Vor— 
züge und Fehler der einzelnen Nation verbot Ignatius ſeinen Je— 
ſuiten aufs ſtrengſte. Auch mußte er wünſchen, daß ſeine Ge— 
ſellſchaft in allen Staaten Eingang finde, trotz deren einander 
zuwiderlaufenden politiſchen Intereſſen. Es ſchien ihm möglich, 
ſeinen Orden allen dieſen Streitfragen zu entheben. Noch in 
ſeinen lebten Lebensjahren gab er dem Beichtvater des Königs von 
Portugal, dem Jeſuiten Luiz Gonzalez, der ſich in feinem Gewiſſen 
durch die übernommene WVerantwortlichfeit bedrängt fühlte, Die 
Weilung: er möge fi) eines Nates in Staatsangelegenheiten 
enthalten und ſich nur auf das Seelenheil des Königs und auf 
die kirchlichen Verhältniſſe beichränfen. Auch das vierte Gelübde, 
der Gehorſam gegen den Papſt, jchien zunächit den Jeſuiten nicht 
einen bejtimmten politischen Charakter aufzuprägen, denn es bezog 
ſich feinem Wortlaut nach) nur auf den Gehorfam in Sachen des 
Glaubens: zu feiner Ausbreitung, feiner Verteidigung jollten fie 
ſtets dem Papſte zu Gebote ftehen. 

Unmöglich aber war es in diefem Jahrhundert, unmöglich 
überhaupt, hier eine ftrenge Trennung eintreten zu laſſen. Ueberall 
ſtanden die religiöfen Fragen im Vordergrund der Politik; um 
die Anjprüche des Papſttums in den bedrohten Ländern aufrecht 
zu halten, bedurfte es vor allem auch diplomatischer Mittel, 
Die hätte man fich diefen Ansprüchen bei den Sendungen des 
Papſtes, in der Stellung eines fürftlichen Beichtvaters entziehen 
fünnen! Bereits im erften Jahre des Beſtehens der Gefellichaft 
war es ſonnenklar, daß ihre Mitglieder grade fir ſolche Zwecke 
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. bejonders brauchbar fein würden. Zu der gefährlichen Sendung 
nach Irland und Schottland — erſteres betrachtete man auch feiner 
politischen Zugehörigfeit nach als ein Lehen des heiligen Stuhles, 
— beſtimmte Paul IH. den feurigen Salmeron, und gab ihm den 
langjamen, ruhigen Brot zu, der feiner milden, einnehmenden Ber- 
jönlichfeit Halber bei Hochgeftellten Leuten das Wort führen follte, 
Klug ahmte man die Verteilung der Gejchäfte zwijchen Moſes 
und Aaron nach. erieten die Beiden König Heinrich VIIL in die 
Hände, jo waren fie rettungslos verloren; Kühnheit und alle Künſte 
der Verftellung waren nötig, wenn fie dem Despoten, gegen dei fie 
den Haß jchüren ſollten, entgehen wollten. Die Injtruftion, die ihnen 
Ignatius mitgab, ift fir alle weiteren ähnlichen Sendungen der Je— 
fuiten das Urbild geworden. Mit Allen follten fie in jteter Rück— 
fiht auf Stand und Würde reden, dabei jelber jparfam und ges 
mäßigt mit ihren Worten, um jo geneigter und geduldiger im 
Zuhören jein, bis es ihnen jcheine, daß der Mitunterredner feine 
ganze Herzensgefinnung ausgedrüdt habe. — Dann follten fie 
eine furze, gefällige Antwort geben, fo daß alle Gelegenheit zum 
Drängen den andern abgejchnitten werde. Er verweilt fie auf 
jenen Spruch und jenes Verhalten des Apoftel3 Paulus. Denn 
nicht® erwerbe Wohlwollen in dem Maße, wie Gleichheit des 
Charakter und der Beitrebungen., Sp follten fie denn jeden 
Charakter beobachten und fich an ihn, jo weit es recht und billig, 
anpafien, an dem heftigen, den beſonnenen, den wiirdevollen. Cie 
felber aber hätten jeden Zorn zu dämpfen, jede Beleidigung ruhig 
zu ertragen. „Wer die Menjchen zur Tugend rufen will, ver 
muß den Satan mit feinen eigenen Waffen befämpfen, jeine Künfte 
zum Heile der Seelen brauchen, die er zu deren Verderben miß- 
braucht. Denn der Satan beginnt auch nicht mit offenem An— 
griff, ſondern mit verftecktem; im Anfang widerjprechen feine Rat- 
Schläge feinem guten Grundſatz, ja er flüftert wohl ſelber manches, 
was einen Schein des Guten hat, ein; jo jchleicht er fich ganz 
allmählich mit ſchlauer Heuchelei ins Vertrauen ein, bis er den 
arglofen, der Verſtellungskunſt unfundigen Menjchen ganz mit 
feinen Schlingen umftrict hat, und den umgarnten dann für immer 
feithält.“ Ebenſo follen fich die Sejuiten verhalten. Zum Anfang 
follen fie in kluger Weiſe loben, was fie Nechtes und Gutes bei 
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einem zu gewinnenden ſehen, und die Fehler unberührt laſſen; 
ſo müßten ſie ſich leiſe in ſeine Gunſt einſchleichen. Erſt wenn 
ſie dieſe erworben, dürften ſie den Krankheiten der Seele mit den 
Heilmitteln nahen. „Sei der Eingang, wie er wolle, der Aus— 
gang muß immer unſer fein.” Und wenn fie dann Die Seele 
erjchüttert, jo Sollen fie doch jelber Heiterkeit des Antliges und größte 
Freundlichkeit der Nede immer bewahren. Er giebt ihnen weiter 
Anweifung, wie fie fich bei öffentlichen Neden, wie bei Privatges- 
ſprächen verhalten jollen; immer ſollen fie ihre Worte jo einrichten, 
daß. fie dabei beftehen können, auch wenn dieſelben über furz oder 
fang in die Deffentlichkeit fommen. Und vor allem: nie jollen ſie 
irgend ein Gejchäft, das heute gejchehen fann, auf den morgenden 
Tag auffchieben! — So ward denn die Hochjchule diplomatijcher 
Beritellungskunft und Schlagfertigfeit gleich anfangs von Sgna= 
tius ſelber eröffnet. 

Immerhin ähnlich waren die Eigenſchaften, welche zur Hei— 
denmiſſion erforderlich waren, die gleiche Gewandtheit ſich in alle 
Umſtände zu finden, die gleiche Klugheit ſich zuerſt Vertrauen, 
dann Glauben zu erwerben, dieſelbe Unerſchrockenheit beſtändigen 
Gefahren gegenüber, dieſelbe Verwegenheit immer auf den Kern 
der Sache loszugehen, nicht behaglich ein fleines Feld anzubauen 
und zu begießen, jondern die Herrſchaft feitzuftellen und dann 
deren Ausbildung der allmählichen Gewohnheit zu überlafjen. 
Die Ausbildung der Heidenmiſſion fommt wejentlih auf Franz 
Kaviers Rechnung; aber auch hier war es Ignatius’ Grundjag, 
daß alle Fäden zu Nom in der Hand des Generals zujammen- 
tiefen. Die wechjeljeitigen Berichte, durch welche die Verbindung 
aufrecht erhalten wurde, waren hier von bejonderer Wichtigkeit. 
Und Ignatius forderte dabei nicht nur, er gab auch. Jede Juden— 
befehrung in Nom, alle erbaulichen Umftände, unter denen ie 
vor ſich gegangen, wurden alsbald bis nach Indien berichtet. 

In dieſer Weile entfaltete fich jofort mit dem Entjtehen des 
Ordens feine Thätigfeit. Was der Gefellihaft Sefu jo oft als 
Wahljpuch gedient hat: die ganze Erde in den Bereich ihrer Ar- 
beit zu ziehen, das vertrat fie von dem Augenblide an, als ihr 
freie Hand gelafjen, als fie als Glied der Kirche anerkannt worden 
war. Nur ein Arbeitsfeld, dag mit der. Folgezeit das wichtigite 
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7 werden jollte, auf das bis heute die Gejellichaft den größten 
Eifer verwendet, war noch nicht in Beſitz genommen: der höhere 
Unterricht. Zu ihm wurde Ignatius weniger durch eigenen Ent- 
ſchluß als durch die Macht der Umftände gedrängt. Jene Reli— 
gionslehre, zu der man ich ſchon in den Gelübden verpflichtet 
hatte, war noch höchſt einfach: die ſchlichteſten Begriffe des Glau— 
bens jollten Kindern und Unfundigen beigebracht werden. Sie 
war eine Zugabe zur Bredigt und konnte wie diefe auch von einem 
wandernden Geiftlichen ausgeübt werden. Um aber wirkliche Schu- 
len zu grümden und zu leiten, bedurfte es einer dauernden Wirk 
famfeit an Ort und Stelle. Bor der Mebernahme folcher Pflichten 
ſchreckte Ignatius einftweilen noch zurück; fte hätten die Gejellichaft 
gebunden. 

Es war das eigene Bedürfnis der Gefellichaft, das Hier Wan— 
del ſchaffte: fie mußte die Ausbildung ihrer Leute auch felber in 
die Hand nehmen. Nur ungern entjchloß fih Ignatius ältere 
Männer aufzunehmen; ſelbſt an einigen jeiner früheſten Gefährten 
hatte er und fein Nachfolger die Erfahrung zu machen, daß fie 
den Geiſt des Inititutes, wie er Sich völlig eben erſt im ver 
Thätigkeit entwicdelt Hatte, nicht in fi) aufgenommen, daß fie 
„Säfte in der Gejellichaft” geblieben waren. Zu einer Wirf- 
jamfeit, wie fie dem Jeſuiten beftimmt war, mußte Der ganze 
Menſch von Grund auf erzogen werden. In dieſem Sinne 
waren jchon die geiftlichen Uebungen die wirkſamſte Pädagogik. 
Deshalb waren zur Erziehung junger Jeſuiten ſchon im erſten 
Statutenentwurf Collegien geplant worden, und bald darauf hatte 
man in Coimbra das erſte eröffnet. Zumal in Univerfitätsitädten 
ſollten fie errichtet werden, aber nicht in ihnen jelbit wurden ur— 
fprüngfich die Studien betrieben. Dieſer Mangel hatte bisweilen 
zur Folge, daß ganz gegen Ignatius' Abficht die Werke der Ent- 
fagung einen ungebührlich breiten Pla neben den Uebungen der 
Wiſſenſchaft einnahmen. Zumal in Portugal war dies der Fall. 
Noch bei Ignatius' Tod war die Mehrzahl der Collegien auf 
der ſpaniſchen Halbinjel ohne eigene Schuleinrichtungen. 

Wenn nım aus diefen geſchloſſenen Anstalten, die eine jo 
ftrenge Lebensgemeinfchaft aufitellten, die Scholaren in die Hör— 
füle der Univerfitäten gingen, dann fühlten fie jich jelber bereits 
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fremd in diejen, und argwöhniſch wurden fie auch von den anderır 
Hörern betrachtet. Noch galt bisher Ignatius die Lehrmethode 
von Paris als die einzig mufterhafte; auch meinte er: die Sitten 
der dortigen Studenten feien denen an anderen Hochſchulen vor— 
zuziehen. Hierher jandte er Jahr aus Jahr ein bie begabteiten 
unter feinen jüngeren Anhängern; ohne daß e3 zur Stiftung 
eines eigenen Collegs in Paris gefommen wäre, lebten dieje Doch 
in der Weife eines folchen. Peter Faber beglüchviinjchte fie, weil 
fie unter guter Zeitung jest alle Mißgriffe vermeiden könnten, Die 
einst die Aelteren gemacht hätten; jene jelber waren aber durch⸗ 
aus nicht dieſer Meinung. Heftig beklagte ſich ihr Oberhaupt 
Viole bei Ignatius, daß ſie hier ihre Zeit verlören, frug an, ob 
ſie dies noch weiter thun ſollten; ſie wollten es ja gern, wenn es 
der Gehorſam geböte. In einem meiſterhaften Briefe verwies 
ihm Ignatius eine ſolche Auffoſſung des Gehorſams und zeigte 
ihm, wie er einen durchaus rationellen Lehrplan vorgeſchrieben 
habe; aber es entging ihm ſicherlich nicht, daß er befjer thun - 
wiirde, jenen Bejchwerden den Boden zu entziehen und Die Aus— 
bildung dev Jeſuiten ausjchlieglich in die eigene Hand zu nehmen. 
Groß war der Schritt nicht einmal, denn von allem Anfang an 
wurden in den Collegien Nepetitorien gehalten. 

Sobald man aber erſt einmal fo weit gelangt war, ergab 
fich alles Weitere von ſelbſt. Sollte man diefen ganzen umſtänd— 
fichen Apparat nur für den Selbftgebrauch des Ordens einrichten? 
Das konnte für eine Gejellihaft, die mit ihren Kräften jo haus— 
hälteriſch war, nicht die Abficht fein. Der Gejchichtsichreiber des 
Ordens drückt den Gedanken dahin aus: die Caritas, die werk— 
thätige Liebe gegen die Mitmenfchen, dies oberjte Geſetz Des 
Drdens, habe die Erweiterung der Lehrthätigfeit auch auf Aus— 
wärtige gefordert. 

Der Anftoß dazu, daß dies gejchah, fam wiederum von Spa— 
nien. Schon war der Herzog von Gandia, Franz Borja, ſpäter 
der zweite Nachfolger des Ignatius als General der Geſellſchaft, 
völlig gewonnen für die Zwecke des Ordens, noch ehe er in den- 
jelben eintrat. In feinem Herzogtum wollte er ihm am liebſten 
die ganze geiftliche Verwaltung übertragen, und Ignatius hatte 
num immer abzuwehren, daß er nicht zuviel thue. Eines aber 
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ſetzte Franz Borja durch: daß, nachdem ſchon ein Colleg in 
Gandia errichtet war, dieſes auch die Fürſorge für die ebendort 
bejtehende Umiverfität übernehmen folle. Auch hier war es eine 
Art Miſſionsrolle, die den Jeſuiten von dem Herzog. zugedacht 
wurde Die fleißigften feiner -AUnterthanen waren nicht feines 
Glaubens jondern halbbefehrte Mauren, Marranen. Koch war 
der Stammesdünfel der Spanier damals nicht fo erhißt, daß er 
auf unbedingter Ausscheidung des jemitischen Elementes aus dem 
unverfälichten ſpaniſchen Blute bejtanden hätte; um fo kräftiger 
verfolgte man das Ziel diefe Namenchriften dem reinen Glauben 
und damit der Nation zu gewinnen Die Unduldſamkeit, mit der 
man das that, mußte freilich binnen Kurzem zur jener anderen Ge— 
ſinnung führen. Franz Borja wollte, daß die Sefuiten die Er- 
zieher jeiner Unterthanen würden; jo faßte er die Univerfität auf, 
und jeine Lieblingsitiftung an derjelben war ein Seminar, das 
aus jungen Marranen jelber Priefter, die unter ihren Stammes- 
genojjen wirken jollten, erzog. 

Ehe Ignatius auf jenen Antrag einging, hatte er doch man- 
cherlei Bedenken. Am leichteften fam er mit der Frage zu Stande, 
wie es mit dem erblichen Proteftorat der Herzöge über die Uni- 
verfüät zu halten ſei, ohne daß die Selbitändigfeit der Gefellfchaft 
beeinträchtigt werde. Bon prinzipieller Wichtigkeit aber war der 
andere‘ Punkt: foll die Univerfität Freiheiten und Exemtionen 
von geiftlicher und mweltlicher Gerichtsbarkeit genießen? Ignatius 
meinte: unzweifelhaft locten diejelben viele Studenten an, aber die 
Gejellichaft wiirde auc durch ſolche Nechte und die mit ihnen 
verflochtenen Pflichten in ärgerliche Streitigkeiten aller Art ver- 
widelt werden. Er lehnte ab. Sein wahrer Grund war wohl 
doch, daß er der halbrepublifaniichen Verfaſſung mittelalterlicher 
Univerfitäten von vornherein aus dem Wege gehen wollte In 
dem Briefe, den er jeßt an die ftudierende Jugend von Gandia 
ſchrieb, Hat er nur fein Lieblingsthema, den Gehorfam, behandelt; 
er wendet e3 diesmal auf die Verhältnifje der Lehranftalten an, 
die er in das Gefüge der Gejellichaft einordnen will. Kein Kör— 
per, jo erklärt er, kann ſich ohne Einheit erhalten; und mehr als 
jeder andere bedarf die Gefellichaft Jeſu einer folchen, denn fie 
beiteht aus literariich gebildeten Männern, die von Papſt und 
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Prälaten umhergeſchickt werden, die an vielen vom Sit des Gene- 
rals weit entfernten Orten zerftreut find, Die mit Hohen Herrichaf- 
ten beftändig zu verhandeln haben. Das alles jeien Gründe, die 
fie verleiten könnten ihrem eigenen Kopfe zu folgen. Wenn der 
Gehorfam nicht wäre, fo würde fich eine jolche Menge nicht regie⸗ 
ren laſſen. Auch dem Ehrgeiz der Studenten weiß er ein Ziel zu 
ſetzen: „Um Andre zu beherrſchen und ſie zu leiten zu verſtehen, 
muß man zuerſt ein völliger Meiſter in der Kunſt des Gehor⸗ 
chens ſein.“ So iſt es denn eine monarchiſche Verfaſſung, für 
welche er die an republikaniſche Selbſtverwaltung gewöhnten Stu— 
denten zu begeiſtern ſucht. Wenn er ſie trotzdem aufforderte ihren 
Rektor ſich ſelbſt zu wählen, ſo war das eine Anpaſſung, ein vor— 
läufiger Verſuch. Noch im gleichen Jahre 1547 weiſt er den 
Provinzial von Spanien, Araoz an, alle Oberen zu ernennen; nur 
wenn er ſelber zweifle, möge er eine Wahl anordnen. Bald, nach— 
dem erſt der feſte Mechanismus der Geſellſchaft ausgeſtaltet war, 
nahm er die Ernennung völlig in die eigene Hand, behielt ſie 
dem General vor. 

Es war eine kleine Provinzial-Univerſität, welche die Jeſui— 
ten ſo in ihre Hände bekamen; drei Lektoren der Grammatik und 
Litteratur, ebenſoviele für die andern Fächer der Artiſtenfakultät 
und zwei für ſcholaſtiſche und poſitive Theologie ſchienen zu ge— 
nügen. „Klein wolle man anfangen auch bei den Univerſitäten“, 
ſchrieb Ignatius, „wie die Geſellſchaft pflege bei ihren geiſtlichen 
Feldzügen, wenn ſie zuerſt in ein Land komme, um dann zu 
wachſen und auf größere Aufgaben ihre Wirkſamkeit auszudeh— 
nen.“ Dieſer Keim, das wußte man, war entwicklungsfähig. 

Während in Gandia ſich das Lehrſyſtem ausbildete und er— 
probte, gingen auch die anderen Collegien nach und nach in Lehr— 
anſtalten über. Da ſie ganz und gar den Studien gehören ſoll— 
ten, ſo wurden neben ihnen für die Geſellſchaft ſelbſt die Proba— 
tionshäuſer nötig, in die der werdende Jeſuit zuerſt eintrat um 
hier die Entſagung und den völligen Gehorſam zu erlernen. Daß 
auch die Collegien in erſter Reihe für das Bedürfnis des Ordens 
ſelber da ſeien, hielt als Grundſatz Ignatius auch weiter feſt, 
aber mit immer größerem Eifer ging er auf den Gedanken ein, 
daß die Geſellſchaft ein Schul-Orden werden müſſe, wenn ſie 
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ihre Grundlagen aufs feſteſte legen wollte Er erkannte, jagt 
fein Gejchichtsichreiber, daß er fich an die Jugend wenden müffe, 
weil das gereifte Alter doch jchwerlich den einmal eingefchlagenen 
Weg verlaffen wiirde, und weil die göttliche Kraft überhaupt in 
fertigen, den irdischen Sorgen zugewandten Geistern nicht jo leicht 
Eingang findet al3 in zarten und weichen Gemütern. Darım 
habe er gethan wie alle großen Philoſophen, fir die die Er- 
ziehung immer eine der wichtigiten Fragen gewejen jei. - 

Im Erziehungswejen vor allem war es für den centralifierten 
Drden nötig eine Gentralftelle zu haben. Nur in Nom fonnte 
diefe fein. Wieder war es Franz Borja, der bereitwillig das 
nötige Geld gab, als er, nun ſchon jelber Jeſuit, nach Nom fam. 
Sp ward 1.3. 1550 das Collegium Romanum gegründet, umd 
in ihm, unter Loyolas Augen, entwidelte fich raſch der ganze Lehr- 
plan, der Altes und Neues zu einem originellen Ganzen verſchmolz. 
Ignatius verfolgte jelbit die Leiftungen der Schüler; aus den 
auswärtigen Collegien ließ er fich die uncorrigierten Hefte ein- 
ſchicken. Alsbald traf er auch über dieje Seite der Thätigfeit feine 
genauen Beitimmungen und legte fie in den Konftitutionen nieder. 
Bom Collegium Romanum aus begann jet jener Hauptfeldzug 
des kriegeriſchen Ordens, der ihn in den Fatholifchen Ländern 
zum völligen Siege führen follte: der Kampf um die Schule. 
Schon nad) wenigen Jahren war Ignatius feit überzeugt, daß 
in diefen Schulen die Hauptjtärfe des Ordens beruhe. 1551 
jchrieb er an einen neapolitanischen Großen: „der Nuten, den 
die Gejellichaft jtifte, beruhe viel weniger auf den Predigten als 
auf dem guten Beijpiel, das in den Collegien gegeben werde, 
und auf dem Eifer, mit dem man hier ohne einen Schein von 
Habgier die Seelen in Wiſſenſchaft und Tugend fürdere. Dieſe 
wiſſenſchaftlichen Vorlefungen und Uebungen leiteten die Jugend 
nicht nur zur weltlichen Gelehrſamkeit an, jondern auch zum 
Berftändnis der dem Chriſten wiſſenswürdigen Dinge, ebenjo zu 
häufigem Beichten, zu täglichem Hören der Mefje und wöchent- 
lihem der Predigt. So mache man der Jugend die Tugend 
beliebt, ziehe vermittelft der Söhne auch die Eltern zur Frömmig— 
feit, und wandle jo allmählich das Leben zum Guten um, 
gediegener als durch Predigten.” „Der Weg der Demut ift 
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anzufangen ohne viel Aufhebens, aber von Tag zu Tag. ijt vor- 
wärts zu jchreiten.“ 

Der Orden aber hatte, um diejer Aufgabe gerecht zu werden, 
mit fich jelber eine Umwandlung vornehmen müſſen. Ignatius 
war ausgegangen von dem Grundſatz, daß der Jeſuit feine Ver— 
pflichtung übernehmen folle, die ihn dauernd binde Mit dem 
Ausdrud, daß die Erziehung des eigenen Nachwuchſes erſter 
Zweck der Jeſuitenſchulen jet, war die Thatjache einer Veränderung 
nur umgangen. Deshalb erſann Ignatius eine neue eigene Klafie, 
die bisher fein anderer Orden beſaß: die geiftlichen Coadjutoren. 
Für die Profefjen, erklärte er, fei eine fo vielfeitige Bildung not— 
wendig — namentlich auch eine vollfommene Beherrſchung der 
Theologie — um ihrem Beruf zu genügen, daß man für viele 
Aufgaben mit einer weniger eingehenden fich begnügen fünne. 
Er meinte natürlich die Schule, für welche die humaniſtiſchen 
Fächer, Mathematif und Naturwiffenschaften wichtiger waren 
als theologijche Kenntnifje. Fir die Schulzwecke bedurfte man 
auch raſch einer größeren Anzahl zuverläffiger Kräfte Mit der 
Aufnahme der Profefjen aber war Ignatius aus guten Gründen 
jehr langſam bei der Hand. Die Coadjutoren follten nur die 
einfachen drei Gelübde ablegen, jo daß auch ihre Entlafjung 
aus dem Orden, wenn fie fich als unbrauchbar erwiejen, feine 
großen Schwierigkeiten Hatte; jedoch der Gehorjam gegen die 
Oberen galt für fie nicht weniger ftreng als für die Profeſſen. 

Der Papſt gab einjtweilen nur für 20 Coadjutoren, die 
mit den Rechten der bisherigen Mitglieder ausgeitattet fein foll- 
ten, jeine Zuftimmung — eine läftige Feſſel, die Ignatius alg- 
bald durch Borja’3 Bermittelung abzuftreifen fuchte. Damit war 
äußerlich der Aufbau der Gefellichaft Jeſu vollendet; aber es fragt 
ſich, od nicht noch andere Mitglieder ihr angehörten, auf deren Dienft 
fie nicht verzichten mochte, die fie mit dem gleichen Bande des 
Gehorſams an fich fnüpfte, die man aber im übrigen als Jeſui— 
ten offen zu bezeichnen Bedenken tung. Wenn die Gejellichaft 
als eine Truppe organifiert ift, jo hätten dieſe „Affiliierten“ vie 
Rolle dev Spione zu übernehmen. Frühzeitig ift von den Geg- 
nen der Sejuiten die Exiftenz einer jolchen eigenen Klaſſe behaup- 
tet worden; die zeitweije epidemifch werdende Sefuitenfurcht richtete 
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ſich vornehmlich gegen fie, die Jeſuiten felber Haben aber jtets dieſe 
Thatjache geläugnet. Ich weiß nicht vecht, mit welchem Grunde, 
denn es handelt fich hier nicht um einen bloßen Verdacht jondern 
um eine von dem unverdächtigſten Gewährsmann bezeugte Sache. 
Ignatius jelber hat nämlich ziemlich ausgiebigen Gebrauch von diejer 
Snftitution gemacht. Sein Lieblingsichüler war Miguel Torres, 
er nannte ihn jelbit feinen Augapfel. Als Doktor der Univer— 
fität Salamanca, als Geiftlicher, der dem königlichen Haufe nahe 
ftand, wagte ex bei feinem Aufenthalt in Rom 1546 nicht dem 
noch immer beargwohnten Loyola öffentlich zu nahen, heimlich 
fuchte ev ihn auf und ward gewonnen. Aber Ignatius hielt es, 
einzig und allein aus praftiichen Rückſichten, nicht für geraten ihn 
öffentlich in den Orden aufzunehmen. Torres nahm jeine Auf- 
träge mit nad) Spanien, ohne daß irgend jemand gewußt hätte, 
ex fei Jeſuit geworden. Erſt als jene praftiichen Rückſichten weg- 
fielen, ward es offenbar, daß er längft Profeß abgelegt babe. 
Torres hat dann namentlich Franz Borja gewonnen. Ignatius 
trug keinerlei Bedenken, alsbald den Herzog die Gelübde leiten 
zu laſſen, aber ex bewahrte dabei die ſtrengſte Heimlichkeit. Cr 
veranlafte ihn jeinem Herzogtum, feinen Aemtern und Winden 
noch Jahre lang vorzuftehen, und wenn Dies aud) zunächit im 
Intereffe feiner Kinder und Untertanen lag, jo nutzte er doch 
auch den weltlichen Einfluß, den der Herzog beſaß, hinreichend 
aus. Ob jene, die er an den Gebeten und Verdienſten der Gejell- 
ſchaft teilnehmen ließ, als Gegenleiftung ihm den Gehorjam ſchul⸗ 
deten — auch ein Biſchof befindet ſich unter ihnen — möchte ich 
nicht behaupten, es kann das ein ganz harmloſes Verhältnis ähn- 
lich dem der Tertiarier anderer Orden geweſen ſein. Entſcheidend 
für die Frage iſt aber ein Brief, den ſein Geheimſchreiber Polanco 
in ſeinem Auftrage verfaßte. Villanueva, der Rektor des Collegium 
Alcala, hatte den Wunſch ausgeſprochen, daß auch ausgetretene 
Mitglieder anderer Orden Jeſuiten werden dürften. Solche Leute 
waren aber Ignatius ein Dorn im Auge. Jeder, pflegte er zu 
ſagen, ſolle der Berufung, die einmal an ihn ergangen, treu blei⸗ 
ben; ſo faßte er die Gelübde auf. Unbeſtändigkeit ſchien ihm im 
Orden faſt ſo ſchlimm als Ungehorſam. Aber es war auch die 
Rückſicht gegen die anderen Orden, neben denen feine Geſellſchaſt 
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fo wie jo einen harten Stand hatte, die ihn beeinflußte Alfo 
lehnte ev jenes Anfinnen rundweg ab, jedoch Polanco fügte Hinzu: 
„Gleichwohl jehe ich in der Praxis, dab einige ſolche der Gejell- 
Ichaft fich verbinden und fie gemäß dem Talent, das Gott ihnen 
giebt, unterjtüben, und obwohl fie eigentlich weder Profeſſen noch 
Coadjutoren noch Studierende find, erfüllen fie doch beftändig 
dasjelbe wie die, welche e3 find, und fünnen an ihrem Teil das 
Verdienſt des Gehorſams befigen.” Auf ſolchen heimlichen Beitritt 
verweilt er Billanıreva. 


Auf dieſe geheimen Sefuiten Hat man oft die Artikel der 
Sonftitutionen bezogen, die von der vierten Klaſſe (neben Pro- 
feſſen, Coadjutoren, Schülern,) den Inpdifferenten, handeln, zumal 
man einen offenen Gebrauch von diefen Beitimmungen nie gemacht 
hat. Diefe werden in unbeſtimmter Weiſe zugelafjen, ohne daß 
ſich die Geſellſchaft entjcheidet, welchem Grade ihre Leiftungen ent- 
Iprechen, und welchem fie Daher zuzuteilen find. Nie darf ein folcher 
auf irgend eine Weife einen anderen Pla im Orden begehren 
al3 den ihm der Dbere gegeben; völlig indifferent — daher fein 
Name — ımd ruhig foll er fein, welche PVflichten ihm auch die 
Geſellſchaft aufträgt, feien es hohe, ſeien es geringe. 

Wie es aber auch mit diefen Beftimmungen fich verhalten mag, 
jo viel ift ficher, daß Ignatius jelber im Geheimen jolche Mit- 
glieder in den Orden aufgenommen hat, deren öffentliche Aner- 
fennung mißlich war, und e8 ift nicht einzufehen, warum die Nach- 
folger ein jo wirffames Hilfsmittel des Meifters aus der Hand 
gelafjen Hätten. 

Mit der Ausbildung der Lehrthätigfeit war nun aber auch 
der Kreis der möglichen Wirffamfeit der Gejellichaft geichloffen. 
Was darüber war, das fonnte nur zerfegend, nicht fördernd 
wirfen. Das ift Ignatius’ eigenfte Größe, daß er mit Ueber- 
zeugung einzuhalten verjteht, daß er, wo ſich ihm fcheinbar ein 
großer Gewinn bietet, ein unermefienes Feld zu erſchließen fcheint, 
wo er jogar durch feine Weigerung verlegen muß, doc abzulehnen 
und ohne Wanfen auf feiner Idee zu beftehen weiß. 

Die Gejellichaft Jeſu war eine Vereinigung von Prieftern, 
nicht von Mönchen — gern hob das Ignatius hervor. In einer 
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Beit, in der die Weltgeiftlichfeit mit wenigen Ausnahmen ihrer 
Pflichten uneingedenk war, in der auch die zu ihrer Ergänzung 
geftifteten Bettelorden ganz und gar nicht geeignet waren fie zur 
erjegen, bot fich der Jeſuit als Prieſter an, überall verwendbar 
wo man ihn wollte, wo man jeiner bedurfte Ignatius pflegte, 
wenn ein Bijchof jeine Jünger begehrte, zu jagen: jener thue dies 
zur Entlaftung jeines® Gewiſſens, denn den Bilchöfen waren ja 
recht eigentlich die Seelen anvertraut. Wie nahe lag nun Die 
Verfuchung, jelber die Leitung einer dauernden Seelforge zu über— 
nehmen! Die Größe der alten Orden hatte vornehmlich darauf 
beruht, dab aus ihren Neihen jo viele jelbftändige Kirchenlehrer, 
Biihöfe, Kardinäle, Päpſte hervorgegangen waren. Nichts war 
für die Gefellichaft Jeſu leichter, nicht lag ihr näher, als in die— 
jelbe Laufbahn einzulenfen. Ignatius verſchmähte diefe Ausficht. 
Er wußte: jein Orden ruhe auf einer andern Grundlage; in der 
Selbitändigfeit und Einheit fand er deſſen Größe. Der Jeſuit 
gehörte der Hierarchie nur durch die Vermittlung feines 
Ordens an. Wer feinen Intellekt geopfert hat, der kann doch 
unmöglich jelber unfehlbar werden. Nicht daß ein Jeſuitengeneral 
Bapit werden fünne, jondern daß er neben dem Papſt als deſſen 
umentbehrliches Hilfsmittel ftehe, für fich allein jo mächtig wie 
die ganze purpurtragende Genofjenjchaft der Kardinäle — das 
war ein, des höchiten Chrgeizes wiürdiges Ziel; denn der höchite 
Ehrgeiz jest fi) immer neue Ziele, er verfolgt nicht alte. Und 
wie hätte der Gehorſam in der Gejellichaft beitehen können, wenn 
dent Gelehrten, dem Diplomaten, dem Prediger als Lohn ein Bis— 
tum, ein roter Hut gewinft hätte? Ignatius blieb in dieſem 
Punkte feljenfeft, ev hatte den perjünlichen Ehrgeiz als die Peſt 
aller bisher bejtehenden Orden erklärt und handelte diefer Meber- 
zeugung gemäß. 

Daß erite Mal war es König Ferdinand von Deutjchland, 
der gern de Jay zu dem wichtigen Bistum Trieſt befördert 
hätte. Damals entwidelte Ignatius alle Gründe, die ihn grund- 
fäglich zur Ablehnung bejtimmten. Der wichtigite war ihm, daß 
in der Bewahrung ihres urjprünglichen Geiftes die Lebenskraft 
religiöfer Genofienfchaften ruhe; die getreue Befolgung des Ge- 
lübdes fei das Band jedes Ordens. Die erite und urjprüngliche 
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Triebfraft diefer Familie — fo nennt er hier feinen Orden — 
fei e8 aber gewejen in aller Demut und Einfachheit von einer 
Stadt, einer Provinz zur andern zu Gottes Ruhm und der Seelen 
Heil zu ziehen und in feine beftimmte Schranke ihre Thätigfeit 
einzufchfießen. Der ſchlimmſte Feind des Ordens, erklärt er 
geradezu, könne fein fichereres Mittel, um ihn zu verderben, ev- 
finmen, als die Verleihung von Bistümern. Er führt auch noch 
andere Gründe an, namentlich die geringe Zahl — noch immer 
gab es 1546 nicht mehr ala 10 Profeſſen, — aber jener gab den 
Ausichlag. 

Es war fein Grumd fir Ignatius vorhanden, je von dieſen 
Ansichten abzuweichen. Seine Geſellſchaft jtieg Höher und Höher, 
immer von neuem trat die Verfuchung an ihn heran, um ein- 
zelmer glänzender Erfolge willen fein Prinzip in die Schanze zu 
ichlagen. Neiche Pfründen aller Art und feite Brofefjuren auszu— 
Ichlagen, war eine Kleinigkeit — um jolche Scheinerfolge kümmerte 
fi) der alte Feldherr nicht — aber als Ferdinand I. von neuem 
anbot, diesmal das Bistum Wien, den wichtigiten Bojten, ven 
damals ein Kirchenfürft einnehmen konnte, und als Petrus Ca— 
niſius der vorgefchlagene war, den die Bewunderung der Katho- 
(ifen den Apostel Deutſchlands genannt und S. Bonifacius an Die 
Seite gejtellt hat, da war das in der That ein ſchwerer Kampf. 
Damals hat Ignatius wenigitens erlaubt, daß Canifins ein Jahr 
fang die Verwaltung übernehme, ohne etwas von den Einkünften zu 
beziehen. Im Uebrigen riet ev ihm allerlei Ausflüchte, um Doc) 
noc) gegen den Willen des Königs und des Papſtes den Willen der 
Geſellſchaft durchzufeßen. Und als Lainez ſchon der unentbehrliche 
Vertreter des katholiſchen Dogmas und der päpftlichen Anſprüche 
geworden war, da war nichts natürlicher, als daß dieſer Mann 
in das Collegium der Kardinäle eintrete. Der öfters wiederholte 
Wunsch der Päpſte war fo dringend, daß Ignatius nicht ohne 
weiteres „nein“ jagen konnte; er ließ die Genofjen beten, daß 
Gott diefes Unheil von der Gefellfchaft abwenden möge Diego 
Lainez jelber, der gemütsloſe Fanatifer des Prinzips, wäre nie 
auf einen folchen Borichlag eingegangen; aber nicht umſonſt ftellte 
ihn Ignatius in ſolchen Heiten auf die fchärfite Probe; um eines 
faum fichtbaren Verſtoßes willen behandelte ev ihn — oder was 
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Ihlimmer ift, ließ ev ihn durch feinen Schreiber behandeln — 
härter als er es dem jüngften Schüler gegenüber gethan hätte, 
er, der jelbjt über argen Ungehorjam langmütig wegzujehen 
wußte, wenn in der Härte eine Gefahr lag. 

Wie auf Lainez, fonnte er ih auch auf Franz Borja ver 
lafjen. Der war viel zu ftolz, viel zu begeiftert für die eben er- 
worbene Stellung in dem Orden der Zukunft, als daß er fie um 
den ihm oft angebotenen Blab, in dem großen, uralten, fich immer 
neu ergänzenden Berbande der Kardinäle aufgegeben hätte. 

Sp wahrte Ignatius bei jeinen Lebzeiten den Grundſatz, daß 
fein Jeſuit irgend eine kirchliche Würde befleiden dürfe. ni in 
die Komititutionen aufzunehmen war freilich unmöglich, ſchon im 
Hinblick auf die anderen Orden, gegen die Ignatius immer eine 
ansgejuchte Rückſicht wahrte, jchon deshalb um die unvernteid- 
lichen Zuſammenſtöße möglichit ınild verlaufen zu laſſen. Auch 
nach) jeinem Tode iſt man nur einmal von dem Grundſatz abge- 
wichen, in einem ganz ungefährlichen Fall, als der Papſt den 
größten Gelehrten, welchen der Orden hervorgebracht hat, Bellar- 
min durchaus zum Kardinal machen wollte. Wenn hingegen Igna— 
tius jelber gleich in den eriten Jahren des Beftehens des Ordens 
und Dann weiter bis zu feinem Tode nie Anjtoß daran nahm, 
dag man Jeſuiten zu Patriarchen von Abefiynien ernannte, fo 
fonnte er mit Necht dies damit entjchuldigen, daß doch in der 
That jolche Miffionsbistimer nur den Namen mit den gleichbe- 
nannten Würden des Abendlandes gemeinfam Hatten. Aus der 
Geſchichte der Kolonijationsbeitrebungen der Jeſuiten ift Dann be— 
fannt, wie fie auch fpäter Gebiete, die jte geijtig erobert und 
zwoilijiert hatten, nicht gern au fremde Nachfolger, Biichöfe und 
Weltgeiftliche, abgaben. 

Immerhin lag aud) bei diefen Miffions-Pflichten eine dauernde 
Wirkſamkeit vor, die Sgnatius feine Geſellſchaft übernehmen Tief. 
Und hier jehen wir die überrafchende Thatfache, daß er einer 
folhen gar nicht jo abgeneigt war, wie es anfangs fcheinen 
möchte Nur wollte er nicht, daß fi) der Einzelne dauernd 
bände Wenn nur die Gefahr vermieden wurde, daß die Gejell- 
ſchaft die Leitung ihrer Mitglieder aus der Hand gebe, jo ſchien 
es ihm erträglich und wiünjchenswert, daß der Jeſuit in fatho- 
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lichen wie in fegerifchen Ländern beftändig zum Rechten jehe, 
daß. er durch feine außerordentliche Thätigfeit die ordentliche der 
Ortsgeiſtlichkeit erſt ergänze und ſchließlich erſetze. Daß in den 
heidniſchen Ländern, die durch den Orden dem chriſtlichen Glauben 
erobert wurden, dieſer den Erwerb nicht gern an Nachfolger aus 
der Hand geben würde, war ſchon damals vorauszuſehen. Aber 
auch in Europa konnte ſchon Ignatius ein Muſterland dieſer 
Art rühmen, ſoviel er auch an ſeinen eigenen Genoſſen in dem— 
ſelben auszuſetzen hatte: Portugal. In einem Brief an Herzog 
Albrecht von Baiern ſchildert er dieſe Zuſtände als Vorbild; 
wie aus dem einen Colleg zu Coimbra ſo viele Arbeiter hervor— 
gehen, daß ſie zugleich in Goa, Malakka, Ormus, den Molukken, 
am Kongo, in Abeſſynien, Braſilien, Afrika wirkten, daß ſie in 
Portugal ſelbſt jo notwendig find, daß oft allein 15 Prediger das 
Land durchwandern, daß, obwohl 250 Berjonen in dem Gebiet 
beichäftigt find, doch feines einzigen Hilfe entbehrt werden fan. 
Ein jolches Colleg jcheint ihm viel nüßlicher als ein Seminar, 
wie es Albrecht wollte, das die Landgeiftlichen ausbilden jollte 
unter der Obhut der Gejellichaft Jeſu. 

Es iſt dies vielleicht der einzige undiplomatijche Brief, den 
Ignatius gejchrieben, denn jo weit war doch Fein deutjcher Fürft 
verblendet, daß ihm ein folcher Zuftand, die Verwandlung der 
Kirche in ein jtändiges Kriegslager, erbaulic) und wünjchenswert 
ericheinen fonnte. Damals jcheiterte Ignatius' Abſicht, aber die 
Macht der Umstände war ftarf genug, um Schließlich auch Baiern 
in dieſe vorgezeichnete Richtung zu treiben. Es iſt nicht zu ver- 
wundern, daß, jobald man Diele Perſpektive mit der raltlofen, 
mächtig aufftrebenden Thätigfeit des Ordens zufammenhielt, man 
ſchon drei Jahre nach feiner Beftätigung zu der Anficht fam, daß 
er die Welt beherrichen wolle. Ignatius that fein Möglichites, 
um dieſes Anſinnen zu entkräften, aber es iſt ihm weder bei der 
Mitwelt noch bei der Nachwelt gelungen, — und es fam bald die 
Beit, im der fich die Gefellihaft jelber mit rhetoriſchem Schwung 
keck dieſer Weltherrichaft rühmte. 

Bewundernswert bleibt vor allem, mit einer wie geringen 
Truppe dieſer geiſtliche Conquistador ſeine Eroberungszüge unter— 
nahm. In der Schulung, im Einexerzieren, beſtand ſchließlich 
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doch jeine Haupt-Meiſterſchaft. Bald anfangs ftellte er den 
Grundſatz feſt, daß ganz beftimmte Eigenſchaften allein zuͤm 
Jeſuiten befähigen. Wer fie nicht beſaß, der mochte eben wieder 
gehen. Das follte an und für fich gar feine Schande fein, zum 
Jeſuiten taugte eben nicht ein jeder, Keiner der früheren Orden 
war bejonders wählerisch verfahren; aber diefem Verhalten hatten 
fie auch ihre Einbußen zu danfen. Ignatius legte großen Wert 
darauf vornehme Leute der Gejellfchaft zu verbinden. Wie groß 
it nicht allein der Vorſchub gewejen, den Franz Borjas Beitritt 
ihr leiſtete! Aber jobald diefe Männer nicht den Geiſt Des 
unbedingten Gehorſams in fich aufnahmen, konnte er ſie nicht 
brauchen. 

Ein Braganza, ein Mitglied des jebigen portugiefilchen 
Königsgejchlechtes, gab als Novize die erbaulichiten Zeichen ver 
Gelbjtverleugnung. Jedoch, daß ein Prinz von Geblüt in der 
Nefidenzitadt betteln ging und mit dem Eimer auf den Schultern 
Waſſer holte, hatte in Ignatius' Augen nicht viel auf ſich. Aber 
. daß er im Collegium nicht folgjam war, daß er dort den Prinzen 
jpielte, der geborene Herricher auch im Orden fein wollte, das 
konnte er nicht dulden. An dem harten Kopfe verlor er jeine 
Mühe. Schließlich jchied der Süngling aus und war zum Kirchen— 
fürjten noch immer brauchbar. 

Nicht minder erfannte Ignatius den Vorteil Männer von 
erprobter Gelehrjamfeit zu gewinnen. Polanco, jein Geheimjchrei- 
ber, Torres jeine rechte Hand in den Angelegenheiten der pyre— 
nähen Halbinfel, Dlave, dem er den wichtigiten Bolten, das 
Rektorat de Collegium Romanum übergab, endlich Petrus 
Canifius gehörten zu diefen. Aber die Wiſſenſchaft, die fiir den 
Drden umentbehrlich war, erfannte er auch in ihrer Gefährlichkeit. 
Erasmus jchien ihm faſt ebenjo verwerflic wie Luther. So 
begeiftert und jelbjt Hochfinnig er bei Gelegenheit den veredelnden 
Einfluß der Wiſſenſchaft rühmen fonnte, auch das Wort des 
Apoftels, daß das Wifjen aufblähe, wußte er zu Beiten zu vers 
wenden. Im Sahre 1545 fam ein geiftreicher Franzoſe, der in 
Paris raſch zu hohen Würden gelangt war, Guillaume Boftelle, 
nach Rom. Ein moderner Gelehrter, dachte er in dem modernen 
Orden den paffendften Anschluß zu finden. Ignatius war entzückt 
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von ihn. Was er fonft bei feinem eben Eintretenden zu thun 
pflegte, that ex diesmal: er fchrieb nach allen Seiten, welchen 
Gewinn der Orden an diefem Manne gemacht habe, der jchon 
Vorlefer des Königs geweſen jei, der Öriechiich und Hebräiſch 
fertig könne, der auch das Italienifche vollkommen beherrjche, und 
zu allem noch ein bedeutender Mathematiker jei. Auch bejtand 
Poſtelle die Proben, denen fich ein angehender Sejuit unterziehen 
mußte, ausgezeichnet. Er fand fich mit viel Anjtand in die Rolle 
de3 Küchenjungen und des Gafjenpredigerg — nur das Opfer des 
Intellekts konnte der Gelehrte nicht bringen. Ignatius entdeckte 
bald, daß fein Geiſt und der Geiſt der Gefellfchaft grundverſchie— 
den ſeien. Vor allen kritische Anfichten über die Bibel, Die 
Poſtelle ſich im Verkehr mit Rabbinen gebildet hatte, fonnte der 
Berfechter der Autorität nicht dulden. Nach vergeblichen Berjuchen 
Poſtelles Geift zu beugen ftieß ihn Ignatius aus dem Orden, 
verbot allen Gefährten ftreng den Verkehr mit ihm. Bald wurde 
der Unglücliche von Paul IV. in die Gefängnifje der Ingquifition 
geworfen, ein Fluchtverſuch mißglückte ihm, das Scidjal des 
Feuertodes harrte feiner. Da öffneten fich nach dem Tode des 
Ichredlichen Caraffa auch für ihn die Pforten des Kerfers, gebrochen 
an Geiſt und Körper kehrte er nach Frankreich zurück und ſtarb 
bald; aber bejtändig beargwohnte und beobachtete ihn die Inquiſi— 
tion, wie der jeſuitiſche Gejchichtsjchreiber mit Behagen erzählt. 

Sn jolhen Fällen war Ignatius erbarmungslos. Einen 
Genoſſen, der im römischen Haufe jchon eine Vertrauensitellung 
einnahm, aber in den Berdacht kam mit den deutjchen Protejtanten 
in Verbindung zu jtehen, lieferte er jelber der Inquifition aus, 
ließ ihn als Sklaven an die Galeeren Schmieden. Man kann 
nicht jagen, daß er folche Beiſpiele ftatuiert Habe, um Schreden 
zu verbreiten, jo wenig die jchimpfliche Kafjation eines Offiziers 
beſtimmt ift Furcht zu erwecken bei feinen Standesgenofjen. Seine 
Compagnie war eine durchaus zuverläffige Truppe, denn fie war 
fein Gejchöpf. 

Mit der Thätigfeit zugleich Hatte fich auch die Verfaffung 
und Verwaltung des Ordens ausgebildet und umgeftaltet. Bon 
Anfang an hatte Ignatius ein durchaus monarchiſches, centralifier- 
te3 Regiment gewollt. Die jejuitiichen Gejchichtsichreiber ſprechen 
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es jelbit aus, daß ihm das Beifpiel feines Spanischen Vaterlandes 
hierbei vorgejchwebt habe. Dort war der trogige Unabhängig- 
feitsftinn der Granden und Communen von KarlV. gebrochen 
worden, und das jüngere Gejchlecht, dem auch Loyola angehört 
hatte, begeifterte fich für die Idee, daß alle Staatsgewalt in der 
Hand des Monarchen zufammengedrängt jei, daß alle Kraft der 
Nation jo zu einheitlichem Wirken gefenft werde, daß alle Ehre 
vom Königsdienſte ausgehe. 
. Schroffer als es je ein weltlicher Herrſcher vermocht hätte, 
juchte jest Ignatius die gefamte Intelligenz einer großen, hoch— 
gebildeten Genofjenschaft einem einzigen Willen zu unterwerfen. 
Es gelang ihm zunächſt beſſer in Ländern, in denen der 
Orden bereits fejten Fuß gefaßt hatte, als in jolchen, Die exit das 
Feld vorläufiger Rekognoszierung waren. So viel jelbjtändiges 
Denken und Handeln an richtiger Stelle auch Ignatius verlangte, 
dergleichen Stellungen entwidelten diefe Gabe doch in höheren 
Maße, als fich mit dem unverbrüchlichen Gehorfam vertrug. Man 
wußte vecht gut, daß die Bobadilla und Viole um ihrer. langen 
Entfernung vom Mittelpunft des Ordens willen fich nicht genü- 
gend mit dem Geifte des Inſtituts erfüllt hatten. Auffallend 
wenige Briefe hat Ignatius nach Deutjchland und Frankreich 
gejchrieben, obgleich doch auch in jenen Ländern die Sefuiten eine 
rege Thätigfeit entfalteten. Diejelbe entzog fich eben jehr Häufig 
der Kontrolle des General. So ward aud) der Verſuch Die 
Collegien ihre Rektoren felber wählen zu lafjen nur gemacht, ſo— 
(ange fih Ignatius die volle Sach- und Perjonenfenntnis nicht 
zutvaute. Sobald er dieſe befaß, nahm er diefe Ernennung an fich. 
Ein Mittel befaß Ignatius um ſolche Mißſtände zu vermei- 
den: die häufige Verfegung von einer Provinz in die andere. 
Für eine gleihymäßige praftifche Ausbildung feiner Untergebenen, 
wie er fie wiünfchte, war es unentbehrlich, daß fie lernten ſich 
raſch und gewandt in völlig verfchiedene Verhältniffe und Men- 
ichen zu ſchicken. Er machte in ausgiebigem Maße von diejem 
Erziehungsmittel Gebrauch; aber ein jolcher Wechjel war oft der 
Wirkſamkeit jelber nicht zuträglih. Wohl die Hälfte feines Brief- 
wechjels mit Hochgeftellten Leuten Hatte Ignatius mit Entſchul⸗ 
digungen auszufüllen, wenn er einen Jeſuiten abberief, den man 
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gern nod) behalten Hätte; und Schließlich mußte ſich doch der 
Buftand herausbilden, daß einzelne Männer für bejtimmte Länder 
und Städte Autorität wurden. 

Hier lag eine nod) größere Gefahr vor. ES zeigte ih 
an Simon Rodriguez, wie bedenklich e3 war, wenn ein Jeſuit 
mit den Intereſſen einer Landichaft ganz verwuch?, wenn er 
in ihr wie der zweite Stifter des Ordens verehrt wurde, und 
wenn er num mit der großen Mafje feiner Untergebenen eigene 
Wege zu wandeln begann. Che fih Ignatius in ſolchem Falle 
zum Aeußerſten entjchloß, wie es in Portugal doch zuleßt ge— 
ſchah, ſuchte ev durch eine Fülle von Briefen zu wirfen, Die 
immer nur das eine Thema variieren, das Wort des greifen 
Samuel: „Gehorfam ift befjer als Opfer.“ Je geringer Die 
Möglichkeit für ihn war perfünlich einzugreifen, um jo mehr 
fuchte er durch feine Perfönlichfeit zu wirfen; und dieſe „gött- 
fichen Epifteln“, die wie Evangelien verehrt wurden, mußten 
dazu dienen, um die Perfon des Generals nicht ganz durch Die 
des Provinzials verdunfeln zu lafjen. 

Auf dem brieflichen Verkehr beruhte die ganze Centralleitung 
der Gefellichaft. Diefes moderne Mittel des Gedanfenaustaujches 
wußte der Sefuitenorden zuerit ganz auszunugen, vollfommner als 
die Diplomatie des jechszehnten Jahrhunderts in ihren Depeſchen 
und die Humaniften im gelehrten Briefwechjel. Ganz jahlich) 
Sollten diefe Briefe gehalten jein; jchon 1548 hatte Ignatius in 
einem, jehr entjchieden lautenden Rundſchreiben erörtert, was er 
von Briefen halte, die alle Punkte ungeordnet, gemijcht mit per— 
fünlichen Betrachtungen oder gar mit perjönlichen Angelegenheiten 
brächten, während dieſe doch in einen Beizettel gehörten. Gern 
zeigte und las er neu eingegangene Briefe Gönnern der Gejell- 
ſchaft vor, um bei ihnen jo den unmittelbaren Eindrucd von der 
Thätigfeit der Gejellichaft zu Hinterlafjen; deshalb waren ihm 
folhe Mängel bejonders unangenehm Er verwies auf feine 
eigene Art zu jchreiben, wonach er Briefe, Die erbaulich wirken 
follten, immer erſt im Unveinen aufjeßte, ausbefjerte und dann 
abjchreiben Tief. Das thue er, meint er, obwohl er Tag und 
Nacht Für alle Intereſſen der Gefellfchaft zu jorgen und an 250 
Perſonen zu jchreiben habe, wo jene doch ihm allein Bericht zu 
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erjtatten hätten. Bobadilla fpöttelte zwar mit vielen jarkaftischen 
Bemerkungen: dann müfje Ignatius viel Zeit übrig haben; aber 
. mit jener unerschütterlichen Ruhe, auf die er ein eigenes Studium 
verwandt. hatte, dankte ihm dieſer für die freundſchaftlichen Er- 
mahnungen, während er ihn zugleich zur widerlegen juchte. 

Diejem von ihm aufgeftellten Muſter entiprechen feine jpäteren 
Briefe in der That. Während fich im den früheren, abgejehen 
von der zeremonidjen ſpaniſchen Umftändlichkeit die originelle Per— 
ſönlichkeit des Schreiber durchaus geltend macht — ich erinnere 
an die Briefe zur Erläuterung der Ererzitien, an den für Beltran 
Loyola, den für jeine Vaterjtadt Azpeitia, an den Bericht über jei- 
nen römischen Prozeß — So fehlen feinen jpäteren, etwa von 1540 
an, alle diefe Züge. Sie find ſachlich und erbaulich ; jene völlige 
Gelafjenbeit, die ihm als der vollfommene Gemütszuftand galt, 
ipricht fih darin aus; Fromme Gejchäftsbriefe fünnte man fie 
nennen. Man hat mit Necht bemerkt, daß Ignatius in ihnen 
gleihjam über jeinem Gegenjtand fchwebe. Aber alle jene Briefe 
find von diefem Urteil auszunehmen, in denen er mit unerjchöpf- 
licher Aedefülle, mit fühnen Bildern und jchroffen joldatischen 
Wendungen den Gehorjam preift. Es iſt dann, als ob in ihm 
der alte Offizier auflebe. Und jo ift auch ein ganz origimelles 
Schreiben der kurze Armeebefehl, den er an das zur Bekämpfung 
der Mauren in Tripolis ftehende Heer erließ. 

Für die Brief- Arbeit beſaß Igmatius ein- treffliches Werk— 
zeug in jeinem Geheimfchreiber Bolanco. Er hatte ihn einjt ge- 
fragt, worin er die hauptſächliche Aufgabe eines Sekretärs ehe, 
und Polanco hatte unverzüglich geantwortet: „Darin, daß er Ge— 
heimniſſe unverbrüchlich bewahrt.” Darauf Hatte ihn Ignatius 
zu jenem DVertrauenspoften erhoben, den er dann auch unter den 
beiden folgenden Generälen befleidet hat. Unbrauchbar zu Sen— 
dungen, bei denen e& auf perjünlichen Takt anfam, war er un- 
übertrefflich ala Sprachrohr jeines Herrn und Meiſters. Aus der 
Maſſe einfommender und abgehender Schreiben. ftellte er dann 
mit peinlicher Sorgfalt Commentare her, die Orlandini und Sae— 
Hini zur Grundlage gedient haben. 

Dadurch dat Ignatius alle diefe Briefe empfing. und mit 
einander vergleichen konnte, daß er vom Mittelpunkt aus die In— 
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tevefien der geſamten Geſellſchaft betrachtete, ſcheint ex fich wirklich 
“überall ein zutveffendes Urteil gebildet zu haben. Man gewinnt 
aus feinen Anordnungen den Eindrud, als ob er in jedem ein- 
zelnen Falle das Nichtige angebe; man begreift, daß die Jejuiten 
ihm nächſt der Frömmigkeit „die übermenfchliche Klugheit“ nach- 
rühmen, die er in beftändiger Beobachtung jeiner jelbjt und im 
unaufhörlichen Verkehr mit den Menjchen erworben habe, daß 
fie alle Vorzüge ihrer Gejellichaft abwägend immer darauf zurüd- 
fommen: der eigentliche a it doch die einheitlich mon- 
archiſche Leitung. 

Wenigitens in der Theorie beſaß Ignatius und vermachte er 
jeinen Nachfolgern dieje unumſchränkte Erefutivgewalt. Ignatius 
war ein abgejagter Feind aller oft wiederholten Zujammenfünfte, 
Konvente, Synoden, in denen fich die andern Orden gefielen. Bei 
der demofratischen Verfaſſung der Franzisfaner und Benediftiner 
waren diejelben nötig, um ein Gefühl der Zuſammengehörigkeit 
zu erzeugen, eine Verbindung zu gemeinſamem Handeln zu erzielen. 
Auch in der Beitätigungsbulle des Jejuitenordens war vorgejehen, 
daß der General die wichtigjten Angelegenheiten der Gejellichaft 
gemeinjam mit den älteſten Genoſſen berate; einige Male find unter 
Ignatius Die gerade abfümmlichen Mitglieder zu ſolchen Bera- 
tungen zujammengetreten, jpäterhin genügten hierzu die vier Aſſi— 
jtenten des Generals, und die allgemeine Kongregation der Gejell- 
ſchaft brauchte dann nur bei der Neuwahl eines Generals zu- 
fammenzutreten. 

Sobald fich in den einzelnen Ländern die Wirkjamfeit aug- 
gebreitet hatte, ordnete Ignatius die ſämtlichen Häufer und Col- 
legien bejonderen Provinzialen unter. Allzu groß war die Macht 
nicht, die er ihnen überließ; fie waren Auffichtsbeamte, und wenn 
er ihnen bisweilen dag Necht der Einjegung von Rektoren und 
Oberen überwies, jo war das immer ein einzelnes Zugeſtändnis. 
Sie ſollen ſich nicht in alle beſonderen Gejchäfte einmischen, auch 
wenn fie die Fähigkeit dazu bejigen. Die Anordnungen jollen fie 
für die ganze Provinz geben, fi) aber in die Ausführung nicht 
eindrängen. Beſſer jei, wenn einmel von Unterbeamten etwas 
Unrechtes gejchehe; jo fünnten fie es ändern, nicht aber wenn fie 
es jelber gethan Hätten. „Nur als gemeinfame Beweger jollen fie 
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in ihrem Kreiſe die Regeln aller Einzelbewegung geben". Die Un- 
tergebenen aber ſchuldeten wie jedem Vorgefegten fo doch zumächft 
dem Provinzial den blinden Gehorſam. 

Mittel- und Oberitalten hatte ſich Jgnatius noch eine Zeit 
lang jelber zu unmittelbarer Leitung vorbehalten; auch hier er- 
nannte er jchließlich einen Provinzial: e8 konnte nur Lainez fein. 
Wenn num jelbit diejer vollfommenfte aller Sefuiten alsbald eif- 
tiger die Intereſſen feiner Provinz vertrat, als es Ignatius für 
feinen Gejamtzwec gut jchten, jo war dies das deutlichite Zeichen, 
wie bedenklich für das Gefüge des Ordens die Verführung dieſes 
Amtes werden konnte. Als Ignatius ſelbſt diefe Säule leiſe 
wanfen jah, erregte dies ihn zum Schärfften Auftreten. So 
mußten ihm denn außerordentliche Beauftragte, Vifitatoren, dazu 
dienen wiederum den Einfluß der Provinziale im Zaume zu 
halten. Wenn er Diego Miron und Torres als folche mit den 
. außerordentlichiten Vollmachten nach Bortugal ſchickte, fo machten 
das die dortigen verwahrloften Zuſtände nötig; aber auch in 
ruhigeren Verhältnifjen forderte er von den Viſitatoren die größte 
Strenge. Jedes Vertufchen und Ueberſehen war ihm ein Gräuel. 
Sonſt forderte er von den Jeſuiten, daß fie in ihren Oberen 
Chriſtus ſehen; vom PVifitator verlangt er aber auch: ex jolle 
jelber eingedenf jein, daß er den Untergebenen gegenüber die 
Perſon Chriſti befleide. Zu allem fam dann noch das ausge— 
bildete Denuntiationsweien um dem General die Möglichkeit zu 
gewähren, die Amtsführung des Provinziald bejtändig zu beob- 
achten und bei Gelegenheit auch einmal lahm zu legen. Daß 
unter weniger energijchen Generälen dennoch der Einfluß der 
Provinziale oftmals überwog, ift nur natürlich. 

Bon feiner Machtfülle hat Ignatius nur von einem Rechte 
feinen Gebrauch gemacht: fich bei Lebzeiten einen Generalvifar 
zu ernennen. Er hat bis zur Stunde feines Todes als ein echter 
Selbitherrfcher feinen einzigen feiner Untergebenen in ſolcher 
Weiſe ausgezeichnet. Die Jefuiten haben das wunderlicher Weiſe 
für ein Zeichen feiner Demut ausgegeben. Für die Gefellichaft 
aber ward es höchit gefährlich, daß bei ſeinem Tode nicht alsbald 
ein Mann vorhanden war, der mit unbejtrittener Autorität die 
Zügel in die Hand genommen hätte. 
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Während nun Ignatius alle Jefuiten feinem einheitlichen 
Machtgebot unterwarf, mußte er fie auch nad) Möglichkeit unab- 
hängig von allen andern kirchlichen Gewalten ftellen. Mit veic)- 
lichen VBollmachten waren bereit die alten Orden verjehen, der neu 
entftehende mußte fich jolche erft erwerben. Gern hätte Ignatius 
durch Franz Borjas Einfluß erlangt, daß die Gnadenfülle, die 
in der Bulle Mare magnum den Bettelorden gejpendet war, auch 
der Geſellſchaft Jeſu zuerteilt werde. Der Plan mißglüdte Und 
da diefe Trauben jauer waren, juchte er wenigſtens den Schein 
zu verwerten, als ob er aus eigener Bejcheidenheit jolche Privi- 
Yegien verjchmäht habe. So ließ er es durch Dlavius der feind- 
jeligen Sorbonne verfündigen. Immerhin waren jchon die Rechte, 
die zuerſt Paul IIL., dann Julius II. Ignatius für den Orden 
fpendeten, jehr bedeutende. 

Nur die wichtigjten derjelben, außer den jchon früher er- 
wähnten, jeien Hier angeführt. Das war noch das wenigite, 
daß der Papſt bald alle Beichränfungen, wonach anfangs Die 
Zahl der Profeſſen 60, die der Coadjutoren 20 nicht überjchreiten 
jollte und Profeß nur in Nom geleijtet werden dürfte, fallen ließ; 
auf die pofitiven Vorteile fommt eg an. Die anderen Mönchsorden 
übten für gewöhnlich nur aushilfsweiſe priejterliche Funktionen, 
der Seluitenorden dagegen war eine Gejellichaft von Prieſtern, 
für welche daher jene die Hauptjache bildeten. Dieſe Thätigkeit 
mußte ihnen zumächit erleichtert werden, indem ihnen geitattet 
wurde, überall zu predigen, Beichte zu hören, die Saframente 
zu verwalten, Dispenje für die meisten Ficchlichen Vergehen zu 
erteilen, Gelübde außer einigen wenigen dem Papſte vorbehaltenen 
umzuwandeln. Nicht ohne Mühe erlangte Ignatius auch dag Vor— 
recht, daß fie wenigſtens in ihren Miffionen und in weit entlegenen 
Ländern von allen jenen Vergehen abjolvieren durften, die in der 
Bulle In eoena Domini namhaft gemacht waren, jener chroffiten 
Formulierung der päpftlichen Ansprüche, die im Entjcheidungs- 
fampf über die Weltherrfchaft Papſt Bonifacius VIII. erlaſſen 
hatte. Selbſt die eifrigſt-katholiſchen Herrſcher hatten über die 
Anwendung dieſer Bulle in ihren Ländern beſtändig mit dem hei— 
ligen Stuhle Zwiſtigkeiten; Ignatius, der Verfechter des Papſt— 
tumes, erkannte ſie natürlich an, aber wo ſie die jeſuitiſche Thätig— 
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feit hemmen fönnte, ließ er fich von ihr losſprechen. Auch ar 
andere Schranken, die den Weltgeiftlichen binden, wie dag Inter— 
dikt, braucht fich der Jeſuit nicht zu ehren; jeine Bropagenda- 
Thätigkeit wäre. hierdurch gehemmt worden. 

Nicht minder jorgten Paul und Julius dafür, daß die Nechte 
des Generals gegenüber der Gejellichaft genügend feitgeftellt wur— 
den. Ausdrücklich ward ihm die Fähigkeit zuerkannt ebenjo wie 
der Papſt die Mitglieder der Gefellichaft zu beliebigen Sendungen 
zu verordnen und fie abzuberufen. Da man: den Jejuiten nicht 
ganz die Möglichkeit abjchneiden wollte Kirchliche Würden anzu— 
nehmen, jo ward dies doch wenigjtens von der Zuſtimmung des 
Generals abhängig gemacht. Wiederholt wurde die jtrenge Ver— 
bindlichfeit der Gelübde beftätigt, den Austretenden der Eintritt 
in jeden andern Orden, die jtrengen Karthäuſer ausgenommen, 
verwehrt. Die Beitimmungen über die Leitung der Gefellichaft, 
wie fie bald in die Konftutitionen aufgenommen wurden, fanden 
icon vorläufig von Paul und Julius III. ihre Beftätigung, wie 
überhaupt alle wejentlichen Anordnungen derjelben, z. B. die über 
die Armut der Vrofeffen und über Erwerb, Verwaltung und 
Freiheiten der Güter, die zur Erhaltung der Collegien dienten. 

Wichtiger als alles andere war aber, daß der Papſt, indem 
er den Sefuiten alle Rechte der Weltgeiftlichfeit mitteilte, fie zu— 
gleich unabhängig von derjelben, außerhalb ihrer Organijation 
hinftellte. Ihre Seelforge ging jelbjtändig einher neben der Des Orts— 
pfarrers; wer bei ihnen gebeichtet und die Saframente genommen, 
der brauchte fich nicht an jene zu fehren. Ihre Prieſterweihe 
mochten fie von jedem Biſchof, der dem General genehm war, 
empfangen. Während fie fortwährend den Biichöfen an die Hand 
gehen follten, waren fie doch nicht verbunden einem Prälaten zu 
Gefallen fich irgend einem Dienft zu unterziehen, wenn e3 ihnen 
nicht von Rom aus befohlen wurde. Es war nur folgerichtig, 
daß schon Paul IM. in feinem legten Regierungsjahr 1549 erklärte: 
„Die Geſellſchaft jeldft und alle ihre Genofjen und Perſonen 
nehmen wir aus und fprechen wir frei von jeder Nechtiprecjung 
und Strafgewalt der ordentlichen geiftlichen Behörden und nehmen: 
fie nur unter unfern Schug." Damit war der Reſt des Auffichtz- 
rechtes über die jeſuitiſche Seelforge in ihren Didcefen, der den. 
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Biſchöfen bfieb, faſt illuſoriſch; und Ignatius erfannte nicht ein- 
mal dieſe Anſprüche an. 

Da die Jeſuiten auch Pfleger der Wiſſenſchaft geworden 
waren, ſo ſtellte man ſie ebenſo unabhängig deren altüberkommener 
Organiſation in den Univerſitäten gegenüber. Ihre eigenen Hoch— 
ſchulen erhielten dieſelben Rechte wie jene — auch die älteren 
Univerſitäten führten ſich in der Theorie auf den Papſt zurück — 
und dem General ward ohne weiteres geſtattet, wen er unter 
feinen Genofjen für tauglich hielt, dem auch eine Profeffur, fei 
es jelbit die der Theologie, zu übertragen. 

So vieles hatte Schon Ignatius erworben; immer weiter ver— 
mehrte fich mit dem Aufblühen des Ordens auch fein Privilegien- 
ſchatz, bis jchlieglih Pius V. die Geſellſchaft auch noch fir einen 
Bettelorden erklärte und damit die ganze Gnadenfülle des mare 
magnum auf fie ergoß. 


Bisher hatten immer nur einige Klöfter eine jolche Sonder— 
ftellung außerhalb der bijchöflichen Gewalt eingenommen. Die 
Geſellſchaft Jeſu bedurfte diejelbe, weil fie nur dem Papſt, auf 
dejjen Winf fie bereit ftand, unterworfen, weil jie international 
wie die Kirche fein wollte Sie wollte hilfbereit jein aber fich 
nicht unterordnen. Denn nichts lag den Sefuiten ferner als in offene 
Oppofition zu den Bifchöfen zu treten; fie boten ihnen ihre Dienste 
an, und in allen Ländern jind Biſchöfe ihre eifrigiten Förderer 
gewejen. Aber ſie machten doc auch manchmal ihr Vorrecht 
bemerklich, kamen auf den Wunfch eines Biichofs nicht fogleich, 
bejuchten ein Brovinzialfonzil nicht eher, als bis es ihnen vom päpit- 
lichen Legaten geheigen war; und wenn Ignatius die Seinen an 
einen andern Ort ziehen wollte, war immer die bequemite Aus— 
rede: der Papſt wolle es jo. Sobald fie ihre Collegien gegründet 
hatten, beharrten fie erſt recht auf ihrem Privileg und wieſen jeden 
Eingriff, jede Aufficht des Biſchofs ab. 

Kam e3 dann zum heftigen Zufammenftoß wie mit Erzbiſchof 
Siliceo von Toledo, ſo ließ es Ignatius nicht an der ausgeſuch— 
teſten Demut fehlen; es ſchien, als ob er ſich und die Geſellſchaft, 
„dieſe allergeringſte Geſellſchaft', wie er die „Minderbrüder“ 
überbietend zu ſagen pflegte, ſo tief als möglich zu erniedrigen 
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ſuchte; in der Sache aber war er um fo eifriger bedacht fich in 
Rom die Befreiung gewäßrleiften zu lafjen. 

Hierher gehört auch eine eigentümliche Beſtimmung, am der 
Ignatius mit großer Hartnädigkeit feithielt. Während alle andern 
Priejter-Genofjenjchaften die regelmäßige Form des Gottesdienites 
übten, beim Hochamt gemeinfam im Chor fangen, dispenjierte 
Ignatius die Jeſuiten hiervon, obwohl er ein großer Freund der 
Muſik war. Dies jehien ihm fir jo vielbeichäftigte Leute überflitj= 
fige Zeit und Arbeit. Jroniſch bemerkt ev in den Konftitutionen: 
wer Chorgefang ‚hören wolle, der finde ja anderweit Gelegenheit 
genug dazu. Aber wichtiger war, daß er hierdurch die Gefellichaft 
von den Weltprieftern auch äußerlich trennte, ebenjo wie cr ſie 
von den Mönchen getrennt hatte, indem er die Askeſe hatte fal— 
len laſſen. 

Um dieſe ganze über den Erdball ausgebreitete, faſt alle Gebiete 
des menſchlichen Lebens umfaſſende oder ſtreifende Thätigkeit zu 
regeln, um dieſes künſtlich ausgebreitete Geſpinnſt einzelner Fäden 
unzerſtörbar zu machen, bedurfte es endlich einer eingehenden 
Geſetzgebung. Andere Orden hatten ihre Regeln: die Verpflich⸗ 
tungen, die ſie dem Einzelnen auferlegen, die Lebensweiſe die ſie 
ihm vorſchreiben, die Geſinnung, die ſie dadurch erzeugen wollen, 
ſind in dieſen ein und alles. Wenn ſo gleichſam die einzelne Zelle 
hergeſtellt iſt, mag ſich aus ihr von ſelber durch Wachstum, durch 
Vervielfältigung der Körper bilden. Auch Ignatius hat die Lebens⸗ 
regeln nicht vernachläffigt, aber fie jtehen für ihn nicht im Vorder- 
grund; fie find entweder allgemein gehalten oder beziehen ſich auf 
äußeres Benehmen. Die Gejellichaft Jeſu bedurfte vor allem einer 
Gefamt-Verfafjung; nur als ein dienendes, durchaus abhängiges 
Glied in der großen Mafchine hatte hier der Einzelne Wert. Vor— 
bildlich war in diefer Ordensverfafjung angedeutet, wohin fich die 
Theorien der Jeſuiten neigen jollten, jobald fie — was Ignatius 
noch fern lag — als politifche Syftematifer auftraten. Nur als 
die erften und eifrigiten wifjenjchaftlichen Vertreter eines mechanisch 
aufgebauten, auf einmaligen, augdrüclichem Vertragsverhältnis 
beruhenden Staates konnten fte ihre Bedeutung erlangen. 

Noch i. J. 1546 hatten für Ignatius die einfachiten Grund» 
züge genügt; nun erſt, nachdem die Gefellichait in allen ihren 
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Teilen vollendet war, nachdem die Uebernahme des Schulweiens 
und die Errichtung der Coadjutorenklaſſe entichieden war, machte 
er fich ernithaft an die Ausarbeitung der Konftitutionen. Merk— 
würdig, wie er dabei zu Werfe ging! Cr kannte durch genaues 
Studium und langjährige Beobachtung die Negeln aller übrigen 
religiöfen Genofjenfchaften; aber wenn er jelber eine Bejtimmung 
abfafjen wollte, zog er zunächft jene nicht zu Rate. Er entjagte 
dann zeitweile allen Gejchäften und zog ich, ohne ein anderes 
Buch als das Meßbuch mitzunehmen, zurüd. Dann wog er alle 
Momente, alles was für und gegen die Satzung jprechen fonnte, 
jorgjam ab, und zugleich beobachtete er aufs genauefte feinen 
eigenen Geelenzuftand: er führte vollitändig Buch über denjelben. 
AS es ſich um den jchwierigen Punkt handelte, wie fich der Orden 
zu den irdiſchen Gütern Stellen follte, die er für feine Zwede 
nicht entbehren fonnte, und die doch feine Feſſel für feine leichte 
Beweglichkeit werden follten, bedurfte er einen ganzen Monat um 
zu bejtimmtem Entſchluß zu gelangen. Aus diejer Zeit find ung 
Bruchitüce feines Tagebuchg erhalten, darin hat er genau, nad) 
Stunde und Minute aufgezeichnet, welche Stimmungen ihm famen, 
jeden Antrieb zum Weinen, jede freudige Erhebung des Geiftes, 
jeden Drang feiner Seele fich Gott ganz binzugeben. Wir fehen, 
wie die Methode, die er in den, Ererzitien ausgebildet hatte, ihm 
ganz in Fleifh und Blut übergegangen ift. Hier nun galt e8 
fich jelber methodisch zum Gefäß der Offenbarung zu machen. 
Denn daß er dies auf jolche Weife würde, daran zweifelte er 
nicht. Er frug wohl Lainez: was er von den Regeln der Ordeng- 
ftifter halte; und jein Freund erwiderte ihm, getreu feiner Grund- 
anjchauung: diejelben feien in allem Wefentlichen von Gott ein- 
gegeben und nur im Unmejentlichen Menſchenwerk. Ignatius 
erwiderte: das fei auch jeine Meinung. Gewiß haben die Sefui- 
ten Recht, wenn fie dies als feine Anficht über fich jelbit auf- 
faßten; demgemäß haben fie die Ererzitien und die Konftitutionen 
al3 eine Art göttlicher Offenbarung gepriefen. Wir erſchrecken 
vor einer jolchen Selbjtvergötterung; der Katholit, der an. dag 
nie beendete Fortwachſen der Offenbarung und an heilige Menfchen 
glaubt, nimmt einen jolhen Anſpruch ohne Bedenken Hin. 


105 


Wenn Ignatius feinen Grundgedanken feſtgeſtellt, dann erſt zog 
er die Bücher zu Rate, und hatte ev ihn formuliert, fo ließ er die 
Beitimmung erſt verfuchswetje fich praftiich bewähren. Einmal hat 
er die älteften Genofjen zur Beratung zufammengerufen; fie ftellten 
nur einen wejentlichen Grundſatz feſt, daß die Konftitutionen nicht 
in dem Sinne verpflichten jollten, daß jede Uebertretung derjelben 
eine Todjünde fei, wie Dies z.B. von der Regel der Dominikaner 
galt. Wichtigere Stellen teilte er jebt im Voraus in feinen Briefen 
mit, viele Bejtimmungen ließ er bereit3 vom Papſt bejtätigen; 
als die Sammlung beendet war, jchiete er Genofjen, die mit 
jeinen perjönlichen Abfichten wohl vertraut waren und Rede und 
Antwort ſtehen konnten, mit derjelben in die Provinzen. Drei 
Wünſche, jagte er oft, habe er im Leben gehabt: daß die Gejell- 
ſchaft, daß die geiltlichen Uebungen und daß die Konititutionen 
die päpitliche Betätigung exhielten. Die Erfüllung der beiden 
eriten hat er erlebt, die des le&ten nicht mehr. Erſt nad) feinem 
Tode ijt der Entwurf, ohne daß man eine Aenderung getroffen, 
von der Öeneralfongregation des Ordens angenommen und dann 
nach längerer Prüfung durch einen Ausſchuß der Kardinäle ebenjo 
gebilligt worden. Die einzige Abänderung, die Paul IV. aufdrängte, 
die Verpflichtung zum Singen im Chor, ließ nach dem Tode des 
Papſtes jchon während des Konklaves Lainez wiederum fallen. 
Sp hat Ignatius im wejentlichen jelber noch jein Lebenswerk 
zu Ende geführt. 

Die Verfaſſung, die in jolcher Weife zu Stande gefommen 
ift, hat in fpäterer Zeit faum eine Erweiterung erfahren; fie hat 
nur nähere Erläuterungen und eine noch verfeinerte Ausführung 
erhalten: namentlich gilt dies von der Organifation des Schul- 
weſens. Im übrigen aber fann man jagen: wüßten yoir nicht, 
wie fich exit nach und nach die einzelnen Ziele der Gejellichaft feit- 
geftellt haben, jo müßten wir annehmen, daß diefe Verfaſſung als 
ein einheitlicher Plan wie eine gerüftete Minerva dem Stopfe 
ihres Vaters entiprungen jei. 

Dem Zwede, den Ignatius an die Spite geftellt hat, iſt in 
der ftrengiten aber auch in der vollitändigiten Weije jede weitere 
Maßregel angepaßt. Diefer Zwed ijt: nicht nur mit dem Heil 
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und der Vervollfommnung der eigenen Seele ſich zu bejchäftigen, 
fondern zugleich mit diefen energifch das Heil und die Vervoll- 
fommmung der Nächiten zu betreiben. 

Hiermit ift jener Grundgedanke ausgeſprochen, den Ignatius 
von Anfang an erfaßt, den er ſich in ſeiuer langen Entwicklungs— 
periode immer bewahrt hat, der der Kryſtalliſationspunkt für alle 
übrigen Gedanken war: der thätige Dienſt für die Mitmenſchen, 
natürlich in ihrer Organiſation als katholiſche Chriſtenheit, ohne 
eine nähere Einſchränkung iſt der Zweck der Geſellſchaft. Zu— 
gleich iſt der Unterſchied des Ordens der Neuzeit von denen des 
Mittelalters hiemit ſcharf genug gekennzeichnet. Jene andern dienen 
Gott doch vor allem durch die eigene aſketiſche Vervollkommnung; 
fo veich bisweilen ihre Thätigfeit- gewejen war, ſie war doch 
immer nur ein Ausfluß jenes ihr Leben erfüllenden Beſtrebens 
gewejen. Der Jeſuit aber gehört vor Allem einem Zwecke außer 
ihm; fobald er diefen nicht mehr erfüllt, Hört ev auc auf Jeſuit 
zu fein: er wird entlafien. Er felber zwar darf nicht gehen, 
aber das Damoklesſchwert der unfreiwilligen Entfernung ſchwebt 
über ihm; ſelbſt den Profeſſen kann es noch treffen. Ihn bindet 
fein Gelübde, aber die Geſellſchaft iſt ihm gegenüber nicht ge- 
bumden. Nur das Wohl der Gejellichaft — jo Ihärft Ignatius 
ein — darf bei diefen Fragen den Ausjchlag geben. Die Ent- 
laſſung joll in möglichft milder und liebreicher Form vollzogen 
werden — ausgeftogene Ordensleute pflegen ja jonft die bitterjten 
Feinde ihres früheren Standes zu werden —, zugleich aber joll 
fie doch auch als mahnendes Beifpiel für alle Uebrigen verwandt 
werden. 

Es find dies diefelben Grundjäge, welche während der ganzen 
Neuzeit im Militärftande gegolten haben, weil fie allein zu einem 
gleichfürmigen, zwedentiprechenden Offizierkorps führen können. 
Die Jeſuiten haben dieſe Eigenheit ihres Ordens, die fie jchein- 
bar hinter andere zurücjegt, bejonders gepriejen faſt wie eine 
ihnen vorbehaltene Banacee. Wirklich hat einmal ein Jeſuiten— 
general, e3 ift wohl Franz Borja gewejen, auf die Frage eines 
fpanifchen Königs: warum ſich die Gejellichaft Jeſu immer 
jugendfrijch erhalte, während andre Orden jo leicht alterten, un— 
bedenklich geantwortet: „weil fie fich bisweilen zur Ader läßt." 
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Wenn nun ein folcher Aderlaß ſehr felten vorfan, jo war 
dies — wie ſchon Ignatius andeutet, — allein der Sorgfalt zur 
danken, mit der man bei der Auswahl verfuhr. 

Da nämlich eine rationelle Wirfjamfeit auch) eine rationelle 
Auswahl und Ausbildung verlangt, ift diefer die Hauptjorge zus 
gewandt. Wer als Jeſuit in die Welt gehen, wer jenem Zwecke 
dienen will, der muß jich auch der nöthigen Disziplin unterwerfen, 
wie Ignatiug in den „Geiftlichen Uebungen“ Chriftus jelber es 
ausiprechen läßt. Nicht jeder iſt brauchbar zum Jeſuiten: eine 
peinliche Auswahl, an die andere Diden nie gedacht, muß hier 
eintreten, und eine genaue aber in den Formen des freundjchaft- 
lichen Verkehrs ſich bewegende Beobachtung geht der Zulafjung 
nicht etwa erſt zur Gejelljchaft jondern zur Ausbildung voran. 

Schon wo er dieſe Forderungen aufitellt, zeichnet Ignatius 
den Sejuiten wie er ihn fich denkt: gefund — nur bei jehr ge— 
lehrten Leuten fünne man hievon abjehen —, bejcheiden, thätig, 
ruhig, energisch, bejtändig. Seine Faſſungsgabe foll raſch und 
chart, all jein Handeln maßvoll fein, in feinem Herzen aber joll 
der Eifer für die eigene Vervollkommnung und für das Seelen— 
heil der Nächiten brennen. Und diejer Eifer foll es jein, der 
ihn dem Injtitut verbindet. Auch äußere Vorzüge find erwünscht, 
denn ein angenehmes und würdiges Ausjehen dient zur Erbau— 
ung. Auf andre äußere Güter, auf Neichthum, Adel und — 
feltfamer Weife — auf guten Auf ift Hingegen bei der Aufnahme 
feine Rückſicht zu nehmen. 

Diejen Forderungen entiprechen die Gründe, welche die Auf- 
nahme verhindern oder fie als wenig rätlich erjcheinen Lafjen. 
Das verfteht fich won ſelbſt, daß der Betreffende weder verheiratet 
noch Mitglied eines andern Ordens, weder. rücfälliger Ketzer 
noch verurteilter Verbrecher fein darf. Untauglich zum Jeſuiten 
ift aber auch jonft jeder, der feine Leidenschaften nicht zähmen 
kann, auch wenn es fromme Leidenschaften find; ebenjo ver, 
welcher unbejtändig, eigenfinnig oder ſchlaffen Geiſtes iſt. Gleich— 
mäßig werden auch die ausgejchlofjen, welche zum Lernen und 
zum Neden feine Anlage befigen, und jene, welche die Sehnſucht 
nicht bezähmen fünnen, weiter in der Wiſſenſchaft fortzuſchreiten, 
als es der ihnen zugewiejene Platz im Orden winjchenswert 
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erfcheinen läßt. Man fieht: die Leidenjchaftslofigfeit auf der 
einen, ein fonfequentes Zweckbewußtſein auf der andern Seite 
find die Eigenfchaften, welche den Ausſchlag zu geben haben. . 

Auch fie erfordern noch eine Ausbildung. Es ift dies im 
wefentlichen diefelbe, wie fie in den geiftlichen Uebungen zujam- 
mengedrängt erjcheint, nur daß fie hier auf die 2 Jahre der 
Probation verteilt ift. Auch hier ift die Hauptjache, daß alle 
Gedanken und Empfindungen, gute wie böſe, vor dem Erzieher 
offen liegen, und daß jede einzelne Tugend allmählich und me— 
thodifch geiibt werde. Auf feiner liegt jo viel Wert als auf der 
des Gehorfams. Nicht nur den eigentlichen Oberen jondern auch 
allen unteren Beamten und Dienern wird er gleich unbedingt 
gefhuldet; und damit fich der Geiſt des Einzelnen mit Dem 
Geiste des Initituts ganz erfülle, muß bei ihm die Ueberzeugung 
walten, daß ſich durch ſolchen Gehorſam der Menjc genau forme 
nach der erften und höchiten Kegel alles guten Wollens und 
Denkens: der ewigen Weisheit und Güte. 

Entfagung ift das Studium der Probationshäufer, die Wij- 
fenschaft erft jenes der Collegien. Doch iſt weder die theoretijche 
und praktische Ausbildung im Reden und PBredigen während der 
Probation ganz ausgejchloffen, noch ift in jenes Studium der 
Entjagung irgendwelche Affeje eingejchlofien. Gute förperliche 
Pflege und angemefjene körperliche Uebung wird beſonders an- 
geordnet, um auch den Leib gejchieft zu machen für die Arbeiten 
des Geiſtes. ES iſt ftreng verboten eigenmächtig irgend eine 
Kaſteiung auf ſich zu nehmen. 

Nachdem nun der Grund der Entjagung gelegt ift, joll auf 
ihm das Gebäude der Willenihaft aufgeführt werden; denn 
zu einer gedeihlichen Wirkſamkeit trägt nächſt dem Beiſpiel die 
Lehre am meisten bei. Ihr widmet man fich in den Collegien 
der Gejellichait. „Hier jollen die zukünftigen Arbeiter lernen, 
welches Verhalten fie zu beobachten haben in den fo verjchiedenen 
Gegenden der Welt, im Verkehr mit jo verjchiedenen Sorten von 
Menschen, in welcher Weije fie allen etwa möglichen Unzuträg— 
Lichfeiten vorbeugen und alle Vorteile, die fich für den Dienft 
Gottes bieten, erhajchen mögen, immer in der möglichit rationellen 
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Art“. Eine ſolche Begabung beruht zwar in erfter Neihe auf der. 
Salbung durch den heiligen ©eift, wie Ignatius jelber falbungsvoll 
bemerkt; aber als Kenner diejer Welt jeßt er fofort Hinzu: zu 
der Klugheit, die der Herr denen mitteile, die auf ihn trauen, 
fönne durch richtige Unterweiſung der Weg eröffnet werden. 

Wenn nun Ignatius eine jo mannichfaltige Wirkſamkeit vor 
Augen hatte und Haben mußte, hätte es jcheinen mögen, daß er 
diefen Männern je nach der DVerjchiedenheit ihres Wirfungs- 
kreiſes auch eine verjchtedene Vorbildung Hätte geben müſſen. 
Denn das war von vornherein ficher, daß man in Deutjchland 
anders als in Spanien, in China anders al in Siüdamerifa 
auftreten müſſe. Ignatius verfannte dies am allerwenigiten, 
aber grade darum wünſchte er, daß jeine Jeſuiten überall die— 
jelben jeien. Es war — wie wir bereitS wiſſen — ein bejon- 
derer Gegenjtand jeines Nachdenfens, wie er jede nationale Eigen- 
tümlichkeit von feinem Orden fern halten konnte, denn in jolcher 
ſah er das DVerderben aller anderen. Was er feitgejegt hatte, 
das follte auch ausnahmslos für jeden Jeſuiten gelten; die Aus— 
nahmen brechen die Gejege, meinte er. Der Jeſuit follte nach 
dem Sdealbild, das er fich entwarf, jedem Beruf, jeder Sendung 
gerecht fein, und deshalb mußte die Ausbildung zwar die viel- 
feitigite aber auch die gleichförmigjte jein. 

Diefer Gedanke lag, wenn auch nicht deutlich ausgejprochen, 
ſchon dem vierten Ordensgelübde zu Grunde: Wenn der Jeſuit 
überall hingehen mußte, wohin ihn der Papſt in Glaubensſachen 
ſende, jo bedurfte er, wenn dies nicht ein leeres Wort bleiben 
follte, auch eine univerfelle Vorbildung; und wenn bei einer 
ſolchen Zeriplitterung dev Ordenskräfte die Einheit bewahrt wer- 
den jollte, jo mußte auch die Schulung die gleiche jein. 

Demgemäß machte Ignatius einen Unterjchted zwijchen dem 
der Ausbildung der Jeſuiten gewidmeten Collegien und den won 
Mitgliedern der Gefellfchaft geleiteten Öymmafien. Co wichtig 
ihm auch die Lehrtätigkeit des Ordens war, jo wünjchenswert 
es ihm ſchien, daß an dem Unterricht in den Collegien auch 
Auswärtige teilnähmen, und daß durch die Diſputationen der 
Einfluß dieſer Lehrthätigkeit in noch weitere Kreiſe getragen 
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werde, der Grundſatz ward doch feitgehalten: Zuerſt und vor 
allem find die Collegien für den Orden als deſſen Pflanzitätten 
beftimmt. Sie find einer feften, für alle Länder gleichen 
Ordnung unterworfen; für jene andern Schulen lehnt Ignatius 
eine folche noch ab. Dieſe Schulen für Auswärtige — meint 
er — follen jo mannichfaltig fein, wie die Länder und Völker; 
er begnügt fich den Grundjag feitzuitellen, daß in jeder einzelnen 
eine angemefjene rationelle Ordnung durchgeführt je. Doc) Hat 
auch Ignatius fchon, zunächit für das Collegium Romanum, 
vorläufige Regeln aufgeitellt, wie e8 mit den auswärtigen Schü- 
fern zu halten fei: Der Unterricht joll durchweg unentgeltlich 
jein; um Argwohn zu vermeiden ift die Zuftimmung der Eitern 
oder Vormünder bei Minderjährigen zum intritt erforderlich; 
regelmäßiger häufiger Gottesdienft — täglich Meſſe, wöchentlich 
Predigt, monatlich Beichte — wird angewöhnt. Die humaniſtiſchen 
Fächer, für die Befähigtiten auch Hebrätich, bilden die haupt— 
fächlichen ©egenftände des Unterrichts Wenn eine genügende 
Anzahl jo BVorgebildeter vorhanden iſt und ſich nicht ander- 
weit Gelegenheit findet Vorleſungen zu befuchen, jo jollen jolche 
über Logik und Philoſophie in der Weile von Paris gehalten 
werden. Doch foll über dieſen Lehrgang Hinausgegangen 
werden durch Uebungen im freien Aufjas, im Dijputieren, in 
Bergleihungen: das helfe noch mehr als die Vorlefungen. — 
Es iſt mit einigen Einfchränfungen derjelbe Lehrplan, ven 
Sgnatius als verbindlich für die eigene Ausbildung der Jeſuiten 
entwarf. 

Bald ift man über das von Ignatius geſteckte Ziel noch 
hinausgegangen. Es lag in der Natur der Sache, daß dieſe gleich- 
mäßig herangebildeten. Jeſuiten auch bei Fremden eine möglichit 
gleichartige Bildung zu pflanzen ftrebten. Aber auch für diejen 
allgemeinen Studienplan, wie er dann am Ende des Jahrhun— 
derts feitgejeßt wurde, haben die Beitimmungen, welche jchon 
Ignatius gegeben, als Grundlage gedient. 

Eine mächtige Zeitſtrömung kam dieſer Jeſuitenſchule ent— 
gegen. Das Ziel, welches Ignatius der Ausbildung ſeiner Ge— 
noſſen geſetzt hatte, berührte ſich nahe mit jenem, welches nun 
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bereits ſeit zwei Jahrhunderten den humaniftifch gebildeten Män— 
nern vorjchwebte: es hieß, vieljeitige, womöglich alljeitige Men- 
ihen zu bilden. Dennoch war diefe Bildung ihren Mitteln nach 
eine formale, d. H. man war immer von dem Grundſatz aug- 
gegangen, daß man an den Unterrichtsgegenftänden, alfo zunächit 
dem Altertum, die Formen eines vichtigen und  vieljeitigen 
Denkens ebenſo wie die eines richtigen und Schönen Ausdrucks bei 
dem Schitler einüben jolle, um jo jeinen Geift in den Stand zu 
jegen die mannichjaltigften Gegenftände felber zu bewältigen. 
Ignatius ftellte diefe Bildung in den Dienft der Neligion. Er 
gab ihr Hiermit eine ganz andere Schwungfraft, als fie bigher 
bejejjen hatte, aber er raubte ihr die wiljenschaftliche Zeugungskraft. 

Alles paßt der große Organijator geſchickt dieſem Zwecke an. 
In Alcala und Paris hatte er einst bei fich durch freien Ent- 
ſchluß alle fromme Ueberichwänglichkeit zurücigedrängt. Bei feinen 
Schülern wollte er ſie erſt nicht auffommen lafjen. Er fordert: 
e3 jei freilich darauf zu jehen, daß nicht die Liebe zu den Studien 
die Liebe zu gediegener Tugend und zum veligiöjen Leben er— 
falten lafje, namentlich aber doch darauf, dag nicht Bußübungen, 
Gebeten und langgedehnten Betrachtungen viel Zeit eingeräumt 
werde Eine Stunde täglich genüge zu zweimaliger Gewiſſens— 
erforihung und zum Begehen des Amtes der heiligen Jungfrau. 
In einem erläuternden Briefe erklärt er: In jedem alle jeien 
Bußübungen, welche die Ehre und Selbitachtung betreffen, denen 
vorzuziehen, welche das Fleiſch angreifen. Bet jolchen jet, zumal in 
der Studienzeit, nicht der Sporn jondern der Zügel anzuwenden. 
Und den ajfetijch angehauchten Studenten von Coimbra führt er 
zu Gemüte: Maßhalten jet die höchſte Tugend. Selbſt die Ge— 
techtigfeit jei nach dem Ausspruch des Prediger Salomonis dem 
Mat unterworfen. Ganz thöricht jei namentlich eine Askeſe, 
die den Körper ſchwächt. In der Unterwerfung ihres eigenen 
Urteils niht im Wüten gegen ihren Leib jollten fie ihren Ruhm 
ſuchen. Kafteiungen jeien gut im Anfang, wenn man lernen 
wolle fich jelber zu überwinden; weiterhin aber möge jtatt ihrer 
das Gefühl des gemeinfamen liebevollen Zujammenhanges ein- 
treten. Ebenjowenig follten jie glauben, daß fie in diefer Zwiſchen— 
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zeit den Zweck des Ordens: den Mitmenjchen zu „dienen, nicht 
erfüllten. Wie der Soldat feinem Herrn dient, wenn ev ſich 
ausrüſtet und verproviantiert, jo thäten auch fie mit wiſſenſchaft— 
licher Vorbereitung. 

Es iſt eines ſeiner ſchönſten und tiefſten Worte, das er öfters 
in ſeinen Briefen wiederholt und auch in die Konſtitutionen 
aufgenommen hat: „Die Beſchäftigung mit der Wiſſenſchaft, wenn 
ſie mit dem reinen Streben eines Gottesdienſtes getrieben wird, 
iſt gerade darum, weil ſie den ganzen Menſchen erfaßt, nicht 
weniger ſondern noch mehr Gott wohlgefällig als Uebungen der 
Buße" Wüßten wir nur nicht aus feinen anderen Aeußerungen, 
daß fiir ihn die Wiffenfchaft im Grunde doch nur den Wert 
einer Vorbereitung zum Handeln beſaß! 

Raſtlos thätige Menschen jollten in den Collegien erzogen 
werden; die Anfpannung zu folcher Thätigkeit ift deshalb eine 
Hauptjache in diefem Unterrichtsplan. Unausgejeßte Arbeit, jo 
weit die Kräfte langen, hatte Ignatius ſchon für die Probationg- 
zeit gefordert. Fir die Collegien gilt dies noch mehr; ſie war 
recht eigentlich der Wahljpruch des ganzen Ordens. Eigentliche 
Erholung, abgejehen von etwas körperlicher Uebung, jcheint Igna— 
ting für die Collegien gar nicht zu fennen. Es jchwebt ihm wie 
den meisten pädagogijchen Organijatoren offenbar das Ziel vor 
durch eine vegelmäßige Zeiteinteilung und durch Abwechjelung der 
Beichäftigungen auch die Stunden der Muße noch nugbar zu 
machen. So foll z. B. während des Frühſtücks und der Mahl- 
zeit entweder vorgeleſen oder diſputiert oder deklamiert werden. 
Sp wird den Schülern wie den erwachjenen Jeſuiten jtrengitens 
jede Unterhaltung unterfagt, die ohne bejtimmtes Ergebnis ver- 
laufen muß, z. B. politiiches Hin= und Herreden und Streitereien 
über Vorzüge und Mängel der einzelnen Nationen. So wird 
auch, mindeſtens fiir die Abteilungen, in denen klaſſiſche Studien 
getrieben werden, feine Berfehrzsprache geduldet als das La=. 
teinifche. 

Dies alles ijt immerhin nur Borbedingung einer gedeihlichen 
Ausbildung; auf den Inhalt des Studiums fam alles an. Igna— 
tin hatte erfannt, was dem reſtaurierten Katholizismus Not thue: 
Theologen wollte er bilden, die das Syitem des "Mittelalters 
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vom Boden des Humanismus aus verteidigten. Einige Zugeftänd- 
niſſe Hatten auch die alten Univerfitäten gemacht, aber erft Die 
Jeſuiten führten dieſe Verſchmelzung ganz durch. Mit einem 
zutreffenden Vergleich wird in den Erläuterungen zu den Konſtitu— 
tionen gejagt: der Jeſuit folle zu den Büchern der Heiden Stel- 
lung nehmen wie die Israeliten zu den goldenen und filbernen 
Gefüßen der Aegypter. — Die auswandernden Juden entlehnten 
diejelben bekanntlich von ihren Feinden unter dem Schein ver 
Freundſchaft und verſchwanden damit auf Nimmerwiederſehen. 

Diejes zweckbewußte Verfahren jollte der antifen Litteratur 
gegenüber beobachtet werden. Daß der Schüler fich den Sach— 
inhalt derjelben aneignen folle, ift mit feinem Worte bemerft; 
Ignatius fonnte es gar nicht wünjchen. Das eben war fir den 
jest verdrängten Humanismus, der das Leben auf antifer Grund» . 
lage neu aufbauen wollte, bei aller Bewunderung und Ueber- 
ſchätzung der Form doch die Hauptjache geweſen. Fiir den Stifter 
des Jeſuitenordens aber Hat nur noch die Form, die rafche und 
fichere Erlernung des Lateinischen, Wert. Daß man zur vollen 
Beherrſchung der Form auch gelangte, zeigt der glatte, gewandte und 
fichere Styl der lateiniſchen Schriften des Ordens im 16. Jahr— 
hundert. 

Selbit für die Jejuiten - Univerfitäten, wie vielmehr fiir die 
Collegien, wird bejtimmt, daß alles fittlich Anftößige aus Klaſ— 
fifern und Humaniften entfernt werden ſolle. Tevenz, aus dem 
doch während des ganzen Mittelalters ſelbſt die Nonnen anftands- 
los ihr Latein gelernt hatten, verfiel jeßt einem unbedingten Ver— 
bannungsurteil. Die Humaniften und jogar noch ihre Nachfolger, 
die protejtantischen Schulmeifter, waren ja nach der andern Seite 
etwas weit gegangen. Aber bei allen Beſſeren unter ihnen hatte 
ſich das mit einer fernigen Sittlichfeit vertragen und war jeden- 
falls ehrlicher als eine ſolche fülfchende Prüderie. 

Auf der Grundlage einer derart zurecht gemachten huma— 
niſtiſchen Bildung follte nunmehr, wie es an den alten Univerfi- 
- täten der Brauch gewejen, das Gebäude der freien Kiünfte, der 
ſcholaſtiſchen und fchließfich der pofitiven Theologie aufgeführt 
werden. Mit diefer lebten möge dann auch die Kenntnis der 
Beiligen Schrift verbunden werden, oder dieſer noch ein nachträg- 
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ficher letzter Kurſus beftimmt fein, Was Einzelne ihrer Begabung 
entiprechend etwa noch nebenher lernen jollen, das wird der ab- 
wägenden Klugheit des Rektors überlafjen, der einen eigenen 
Beamten zur Seite hat, um durch ihn dieje einzelnen Anlagen zu 
erfunden. Zu diefen Exrtra- Fächern gehören bejonderz die beiden 
Urſprachen der Bibel. Diejenigen, welche die Erlaubnis fie zu 
lernen erhalten haben, jollen dabei den Zwed verfolgen, die von 
der Kirche angenommene Ueberjegung zu verteidigen. 

Niemand wird von Loyola etwas anderes erwarten. Er 
verfuhr mit feiner Auffafjung nur folgerichtig. Tür den Wert 
freier Unterfuchung fehlt ihm auch in den Fächern, die mit der 
Theologie nicht in ummittelbarem Zufammenhange ftehen, jeder 
Sinn. Auch in diefen folfen die Jeſuiten immer nur der ficheren 
und mehr gebilfigten Lehre folgen. Hierzu jtimmt, daß auch zur 
Bibliothef nur der Rektor einen Schlüffel hat; nur jo konnte er 
auch den Privatfleiß völlig kontrolieren. In einem Briefe erklärt 
Ignatius: jo weit es irgend möglich jei, wolle ev in der Geſellſchaft 
auch keinerlei Verſchiedenheit der wiljenschaftlichen Meinungen. 
Freilich gilt e$ damals für jede Univerfität — katholiſche wie 
proteftantifche —, daß man an ihnen immer nur eine Richtung, 
nur eine, bis ins Heinfte ausgebildete Meinung dulden wollte. 

Wenn nun zum Nuben der Studien die Zeit für die An— 
dacht eine bedeutende Einſchränkung erfahren hatte, jo ward um 
fo mehr Nachdruck gelegt und Fleiß verwandt auf unmittelbare 
praftifche Ausbildung. Auf alle Zweige der jpäteren Thätigkeit 
ſollte diefe fich erftreden; da ward der äußere Ritus eingeübt 
uud das Beichthören, das volfstümliche Predigen und die Kinder- 
fehre, die Vorbereitung Sterbender und vor allem die Abhaltung 
der geiftlichen Uebungen. Das wichtigite war wohl die beftändige 
Hebung im Disputieren. Dieſe reißt eigentlich niemals ab. Sie 
beginnt gleich morgens beim Frühſtück, und zwar jofort vor einer 
großen Zuhörerfchaft, venn jedermann ift dabei zu erjcheinen und 
teilzunehmen eingeladen; fie jeßt fich im Laufe des Tages in eigens 
ihr gewidmeten Unterrichtsftunden fort; fte führt an den Sonn- 
tagen und bei fetlichen Gelegenheiten zu großen Schanftellungen. 

Dies ift die Bildung, die ein jeder Jeſuit durchzumachen hat; 
fie zeigt die Verbindung niederer und höherer Studien. Der Be- 
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juch einer Univerfität konnte durch eine folche Vorbereitung erſetzt 
werden. Nachdem aber einmal die Geſellſchaft neben ihren Colle— 
gien auch Univerfitäten übernommen hatte und gerade auf diefe 
bejonderen Wert legte, waren auch folche in das Schema der Kon— 
ftitutionen einzwreihen. Während im Lehrgang fich einftweilen 
Ignatius ganz dem Pariſer Vorbild anjchloß, mußte er die Ver— 
faflung ganz iu feinem Sinne gejtalten. Seine Univerfitäten find 
nichts al3 erweiterte Collegien. 

Das jpricht ſich jchon darin aus, daß auch in ihnen die 
Theologie den Mittelpunkt zu bilden hat, nur daß hier noch ent- 
ſchiedener wie bei den Collegien die Notwendigkeit ſprachlicher 
Borbildung betont, wird. Für die Univerfität find Griechiſch und 
Hebrätich unbedingt nötig, aber doch nur, wie Ignatius meint: 
„als Beitbedürfnis"., Für den Orden, der jeine Arme über den 
ganzen Erdkreis ausbreitete, iſt es bezeichnend, daß auch für 
arabijche, chaldäiſche und indische Profeſſuren geſorgt werden joll, 
was damals wohl noc) feiner andern Univerfität in den Sinn 
fan. Auch in den Naturwifjenichaften erblict Ignatius nur „eine 
geeignete Vorbereitung der Geiſter zur Theologie, die zur voll 
fommenen Erkenntnis und Praxis jener diene." Ihnen alfo wird 
ein Platz an der Univerfität eingeräumt. Dagegen find Medizin 
und Jurisprudenz ausgejchlofjen, oder, wo dies nicht angeht, jollen 
ſich doch die Jeſuiten jelber nicht mit ihnen befafjen. 

Gegen die Juristen hat Ignatius eine bejondere Abneigung. 
Auch das Studium vieler Teile des kanoniſchen echtes jcheint 
ihm „nur dem zankſüchtigen Gerichtsfaal” zu dienen; er unterfagt 
es den Theologen. Ihm, dem Manne des unmittelbaren praf- 
tischen Eingreifeng, waren Rechtsnormen offenbar nur ein Hemm- 
ſchuh. Wenn jpäter fein Drden gerade auf dem Gebiete des 
Staatsrechtes Bedeutendes geleistet hat, jo hat er wenigſtens Dies 
nicht gefördert. 

Auch bei den Univerfitäten des Ordens liegt das Driginelle 
mehr in der Art, wie gelernt wird, als in den Stoffen, die ge— 
lernt werden. Die mittelalterlichen Univerfitäten nad) dem Vor— 
bild von Paris Hatten aus einzelnen Collegien beitanden, deren 
jedes zwar feine Angehörigen in ftrenger Zucht hielt, deren Wejen 
aber doch die freie Selbftverwaltung war. Dieje wurde noch) 
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befonders dadurch erhöht, daß in ihnen der Unterſchied zwijchen 
Lehrern und Hören fait ganz verichwand, daß er jogar aus 
pädagogijchen Rückſichten verwifcht wurde, weil das „Im Lehren 
lernen wir" maßgebend war. Allerdings hatte diefe Verfaſſung 
alle möglichen anderen Vorzüge nur nicht den: zur rajchen Förde 
rung der Wifjenfchaft beizutragen; fie vor allem machte Die Irr— 
tümer und Irrwege zur gemeinen Sache und verewigte fie jo. 

Das war freilich nicht der Grund, weshalb Ignatius Dieje 
Berfaffung nicht brauchen konnte. Er konnte vielmehr nicht die 
freie Bewegung, den örperfchaftlichen Zufammenhang, die troßige 
Selbitändigfeit der Studenten zulaffen. Ganz richtig bezeichnet 
ein neuerer jeſuitiſcher Gejchichtsichreiber den Grund der unver- 
föhnfichen Feindſchaft zwifchen den alten Univerfitäten und den 
Sefuiten dahin: jene jeien durchaus ſelbſtgewachſene organiſche 
Bildungen gewefen — in der That greifen ja dieje einzelnen 
Korporationen, in denen wiederum jedes Individuum ein vollbe- 
rechtigtes Mitglied ift, zu einem organiſchen Ganzen zuſammen — 
während die Gejellihaft Jeſu durchaus eine künſtliche Bildung jei, 
— wirklich ift fie ja ein großer Mechanismus, in dem alle Räder 
durch einen Einzelwillen geftellt und getrieben werden follen. 

Diefem Bilde des Ordens follten auch jeine Hochjchulen 
gleichen. Von Anfang an verzichtet Ignatius freiwillig auf das 
Balladium bisheriger Univerfitäten, die afademijche Gerichtsbar— 
feit, die damals durchaus fein leerer Schatten jondern die Grund- 
Yage der afademifchen Freiheit war. Dieje Freiheit iſt es, welche 
er in ihrer Wurzel treffen will, und gern räumt er hier dev Obrigkeit 
ein Necht ein, das ihm nichts gilt, und für das er andere, befjere 
eintaufchen fan. Ebenſo abhold iſt ev den afademifchen Würden, 
die damals noch wirklich die Stellung bezeichnen, die der Einzelne 
in dem großen Organismus einnimmt, und die mit wirklichen 
Rechten verfnüpft find. Ganz fann er fie nicht abjchaffen, denn 
fie ſeien, meint er, nun einmal bei einer Wirkſamkeit „zum Wohl 
des Nächſten“ unentbehrlich. So Hatte er jelber die nach Deutjch- 
land bejtimmten Gefährten noch raſch in Bologna den Doftorgrad 
erwerben Yafjen, weil fie ohne dieſen an feiner Univerfität hätten 
feiten Fuß fafjen können. Wenigſtens joll aber aller Prunk von 
den Promotionen ausgejchlofjen jein. 
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Dagegen wird nun von Ignatius die Jeſuiten-Univerſität 
ganz als Schule fonitruiert. Daß beitimmte Kurſe vorgeschrieben 
find, für Artes (Bhilologie) und Naturwifjenichaften 31/, Jahr, 
für Theologie 6 Jahre, von denen, 2 auf Nepetition und Examen 
abgehen, iſt natürlich, Schon wird aber der Hauptwert nicht 
auf die öffentlichen Vorlefungen jondern auf die privaten gelegt. 
Dieje verdienen bei Ignatius ihren Namen wirklich, denn in ihnen 
ſoll der Lehrer die Fortichritte eines jeden Schülers ſpeziell ver- 
folgen, darum gehen ihnen auch beftändige Repetitionen, ftyliftiiche 
und rhetorjiche Uebungen zur Seite. Es iſt nur folgerichtig, daß 
auch die Lehrbücher genau vorgejchrieben werden — Theologie und 
Vhilojophie waren nach Thomas von Aquino zu behandeln —, 
daß eine Klafjeneinteilung, oft wiederholte Brüfungen,t Berjegung 
nach dem Gutbefinden des Rektors angeordnet werden, daß ebenſo 
die fittliche Erziehung der Studenten, auch jener, die nicht jelber 
Jeſuiten werden wollten, die Ordnung des Beichtens, des Mefje- 
und Predigthörens von der Univerfitätsverwaltung in die Hand 
genommen werden. 

Die Leitung einer folcden Anstalt fonnte nur eiue mon— 
archiiche fein. Die der Collegien war geradezu diktatoriich. In 
ihnen hatte der Neftor, der jedoch ſelbſt einen Teil des Jahres 
als Lehrer fungieren follte, die gejamten Interefjen der Anftalt, 
geiftliche und weltliche, wahrzunehmen und zu vertreten. Die 
ihm untergeordneten Väter, die Lehrer, haben im gewöhnlichen 
Lauf der Dinge feine Spur eines Nechtes gegen ihn. Er ift ihr 
Oberer, fie jollen gemäß der allgemeinen Forderung des Drdenz- 
gehorfams Jeſus Chriſtus in ihm jehen. 

Bei den Univerfitäten, die doch einen weit größeren Geſchäfts— 
freis hatten, fonnte Ignatius jo weit nicht gehen; fie erhielten 
zum Behuf der Arbeitsteilung eine Art genofjenjchaftlicher Ver— 
faffung. Die Hauptjache ift freilich auch hier: der Nektor ift 
ftändig; dieſer wichtigfte Poſten wird nicht durch Wahl der 
Kollegen ſondern durch das Vertrauen des Generals bejebt. Wie 
dem General jelber jo ftehen auch ihm vier Affiitenten zum Seite, : 
feine Inftrumente zur guten Ordnung der Studien, zur Leitung 
der Difputationen, zur Abnahme der Examina. So find auch die 
Syndici nur feine Werkeuge: fie follen ihm berichten, was in 
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jeder Klaſſe vor ſich geht; jelbjt der aus den Defanen und ihren 
defignierten Nachfolgern beitehende Senat hat doch mur eine be- 
ratende Stimme. Die einzige einigermaßen jelbjtändige Stellung 
neben dem Rektor hat der General-Syndifus, der nad; Gutbe- 
finden den Neftor und den Drdensgeneral jelbit in Sad: und 
Perſonenfragen erinnern joll. 

Biel nötiger als Selbjtändigfeit des Lehrförpers jchien 
Ignatius das leidige Ausfunftsmittel, durch dag er überhaupt im 
Drden die monarchiſche Verfaffung einerſeits aufrecht erhalten, 
anbeverjeits mildern wollte: daS Denunztationswejen. Diejes war 
in jener Zeit der Krebsſchaden aller Univerfitäten, proteftantifcher 
wie fatholifcher; Ignatius brachte e8 aber in ein Syitem. Ob er 
wohl wirklich geglaubt Hat dadurch), Daß er daS Denunzieren zur 
Regel machte, es beim heiligen Gehorfam befahl, ihm feinen fitt- 
lich verderblichen Charakter zu nehmen? Der Erfolg mußte ihm 
Unrecht geben, und hat es gethan. Aus dem Munde einer der 
erſten wifjenfchaftlichen Autoritäten des Ordens, Marianas, wijjen 
wir, daß ſchon 50 Jahre jpäter dieſes geheime Auflauern, dieſe 
Heuchelei, dieſes Anfchwärzen den ganzen Orden durchſetzte und 
zerjegte. Bei den Univerfitäten ging die Spürerei fo weit, daß 
jelbjt die zur Aufnahme in den Orden beftimmten Sefuiten- 
ſchüler, die jchon die Probationszeit durchgemacht hatten, ihre 
regelmäßigen Berichte erftatteten, alle jo verfiegelt, daß feiner 
vom andern willen fünne, was er gejchrieben. Dieje Beitimmungen 
allein genügen fiir jedes geſunde Urteil zur Kenntnis des Geiftes, 
der in diefen Anftalten und mit ihnen im ganzen Orden waltete. 

Bis hierher war alles Vorbereitung, denn auch die Lehr- 
thätigfeit des Ordens fafjen die Konftitutionen prinzipiell doch fo 
auf, daß der Unterricht, welcher für zukünftige Sefuiten beftimmt 
it, nur um der chriftlichen Liebe willen auch an andere, an 
Auswärtige, mitgeteilt werde. Was Hat nun aber der fertige 
Jeſuit zu geloben und zu thun? 

Andere Diden hatten in der Ausjpinnung und Zuſpitzung 
der Regeln die Gewähr ihres unveränderten Beitehens gefunden. 
Sie wollten, daß jeder Einzelne auch in allen äußeren Lebensbe- 
ztehungen der Zucht einer unabänderlichen Ordnung unterworfen 
jei. Hiervon hatte Ignatius abgejehen; alles Aeußerliche hatte 
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fiir ihn entweder gar feinen Wert oder nur den vorübergehenden 
einer worbereitenden Erziehung. Den fertigen, zum Handeln be— 
rufenen Mann dachte er nicht an folche Hemmnifje zu binden; 
und wir wiſſen ja, wie ihm ſelbſt die regelmäßig fich wiederholende 
Form des Gottesdienftes, dag Singen im Chor, als ein jolches 
Hemmmis galt. Er dachte nicht einmal daran die Profeſſen, 
wenn fie ſich nicht auf ihren Reifen fondern in den Hänfern 
befanden, an den Zwang einer Regel zu binden. Genug, daß 
ihnen befohlen war „in der Bahn Chriſti zu laufen, jo lange 
ihre Kraft ausreiche.“ Mit Gebet, Faſten, geiftlichen Ueber— 
fegungen, Kaſteiungen möchten fie es halten, wie es ihnen eine 
„maßhaltende Liebe" eingebe. 

Oder doch! Eine Regel giebt er, aber nicht eine jolche die 
Askeſe fordert, jondern die fie einjchränft, nicht nur beim 
Schüler fondern auch beim ausgebildeten Jeſuiten. Schon 
früher hatte er beftimmt, daß die Einrichtung der Lebensweiſe 
nach dem Ausſpruch des Hausarztes erfolge, jetzt verordnet er: 
„Wer ſich Uebungen dieſer Art unterziehen will, bedarf der Zu— 
ftimmung des Beichtvaterg und des Oberen; und dieje beiden 
haben darauf zu achten, daß nicht ein allzuſtarker Gebrauch diejer 
Dinge die Körperkräfte ſchwäche und jo viel Zeit wegnehme, daß er 
der geijtlichen Fürſorge für den Nächten nicht mehr Genüge thut.“ 
Freilich rät er auch zu einem ſparſamen Gebrauch, damit die 
Glut der Seele nicht lau werde. Ignatius betrachtet die Askeſe 
als eine ftarfe Medizin, von der nur fleine Doſen verabreicht 
werden dürfen. 

Allerdings gab es für die Colfegien ebenjo wie für die 
Profeßhäuſer Hausordnungen. Und es verjtand ſich von ſelbſt, 
daß ſolche mit militäriſcher Pünktlichkeit befolgt wurden; aber 
nie wäre es Ignatius eingefallen, dieſen die Kraft und die Ver- 
Hindlichfeit des heiligen Gehorſams beizufegen. Vielleicht hat 
nichts die alten Mönchsorden jo gegen bie Sefuiten aufgebracht 
als dieſer vermeintliche Mangel. In dem verurteilenden Defret 
der Sorbonne fteht unter den Vorwürfen gegen die Geſellſchaft 
Jeſu in erſter Reihe, daß durch ihre Satzungen die Verdienſt⸗ 
lichkeit der Gelübde, wie ſie andere Orden auf ſich nähmen, ver— 
nichtet werde. 
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Ignatius dachte anders: Gerade darum, weil er dieſen Ge— 
horfam über alles jchäßte, hütete er ſich wohl denfelben auf 
gleichgiltige Dinge auszudehnen, die jeine Kraft nur abgefchwächt 
haben würden. Sp emphatifch er immer von neuem verkündete, 
. daß der Jeſuit jeinen Willen völlig gefangen geben müfje, daß 
er den Maßſtab feines eigenen Urteils nie an den Befehl jeines 
Vorgeſetzten legen dürfe, — das wußte der alte Militär vecht gut, 
daß neben dem jtriften Gehorjam eine gewiffe Freiheit einher- 
gehen müſſe, wenn dieſer nicht entgeiftigt werden ſollte. 

Diefen Grundſatz hat er in feinem berühmten, von den 
Jeſuiten beſonders verehrten Briefe an die portugiefischen Collegien 
ausgeſprochen, als diejelben eine asketiſche Richtung einfchlugen, 
die er nicht bilfigte, und einen Geift der Auflehnung nährten, 
der ihm verderblich fcheinen mußte. 

„Laſſen wir”, jchrieb ev damals, „uns ruhig übertreffen 
von anderen Orden in Faſten und Wachen, in aller Kafteiung, 
Die fie nach ihrer Negel jeder in heiliger Abficht beobachten. Ich 
aber wünjche, daß die, welche in diejer Geſellſchaft Gott dienen, 
fich durch den reinen und vollfommenen Gehorfam, durch aufrich- 
tiges Verzichten auf den eigenen Willen und Verleugnung des 
eigenen Urteils kennzeichnen.“ : 

Unerfhöpflich iſt Ignatius in allen Erzeugniffen feiner Feder 
in der Forderung und im Preife dieſes Gehorſams. Es liegt 
ihm offenbar daran, die Sache fo oft und fo ſchroff wie möglich 
auszusprechen; und man irrt fich ganz und gar, wenn man meint, 
in den verwegenften diefer Wendungen habe fich wider Willen 
der Geiſt des jejuitiichen Inftitutes offenbart. Es find dies lauter 
fundbare Armeebefehle; und fie wiirden ung gar nicht übertrieben 
ericheinen, wenn wir fie im Munde eines Neiter-Oberften an 
der Spibe feiner Schwadronen hörten. Hier fommt der Schroffheit 
als folher ein Wert zu. Da einmal Ignatius die militäriiche 
Sucht und Botmäßigfeit für feine „Kompagnie“ notwendig er- 
achtete, jo konnte er gar nicht anders veden, als er hier that. 
Nur daß er dies bei einer geiftlichen Genoſſenſchaft that, ift eben 
das, was wir als den eigentlich verhängnisvollen Schritt be— 
trachten müfjen. 

Das Wejen des militäriichen Gehorſams ift, daß der Unter- 
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gebene in jedem Vorgeſetzten den Beauftragten des oberften Kriegs⸗ 
herren zu ſehen hat, daß demgemäß auch der Ungehorſam geahndet 
wird, als ob er an jenem begangen worden ſei. Es iſt keine Hy⸗ 
perbel ſondern voller praktiſcher Ernſt, wenn Ignatius immer und 
überall zuerſt darauf dringt, daß der Jeſuit in ſeinem Oberen 
Jeſus zu ſehen, ſeinen Gehorſam um Jeſu willen zu leiſten habe. 
Er ſagt in den Konſtitutionen: „Im Geiſte einer nicht durch 
Furcht getrübten Hingebung ſollen wir vorgehen und hierzu uns 
mit aller Kraft anſtrengen. In allen Dingen, auf die ſich ein 
in Hingebung geleiſteter Gehorſam erſtrecken kann, ſollen wir auf 
das Wort der Oberen hören, als ob es vom Herrn Chriſtus 
ausginge. Wir ſollen ſtets völlig bereit ſein, ohne auch nur den 
Buchſtaben, den wir ſchreiben, zu vollenden, für dieſen Zweck alle 
Nerven und Lebenskräfte anzuſpannen, auf daß der heilige Ge— 
horſam in der That, im Wollen, in der Einſicht ganz vollendet 
ſei. Wir ſollen uns mit größter Schnelligkeit, geiſtlicher Freude 
und Beitändigfeit allem unterziehen, was uns aufgetragen wird, 
indem wir uns jelber überreden, daß alles gerecht fei, indem wir 
jeder eigenen Meinung und jedem entgegenftehenden Urteil in 
einem gleichjam blinden Gehorſam entjagen. Und dies follen 
wir thun in allen Dingen, wo nicht eine deutlich erfennbare 
Sünde Hindernd dazwiſchen tritt. Ein jeder foll fich überreden, 
daß die, welche unter dem heiligen Gehorfam leben, fich tragen 
und lenken lafjen von der göttlichen Vorjehung durch ihre Oberen, 
als ob fie ein Leichnam wären, der fich auf jede Seite wenden 
und auf jede Weile mit fich verfahren läßt, oder der Stab eines 
Greiſes, der dem, welcher ihn in der Hand hält, überall und 
immer dient, wie und wo er ihn brauchen will. Alfo foll der. 
Gehorjame jedes Ding, das ihm der Obere zum Nuten des Ge- 
jamtforpg der Neligion auftragen wird, mit Heiterkeit des 
Geiſtes ausführen, und er foll für gewiß halten, daß er auf 
dieje Weile mehr als auf irgend eine andere — dadurch, daß er 
dem eigenen Willen und Urteil folge — dem göttlichen Willen 
entſpricht.“ 
Es find dies lauter Wiederholungen. Aber ſolche Grund— 
jäge werden durch die Wiederholung nicht abgeſchwächt; fie ge- 
winnen vielmehr an Kraft. 
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Die Stufenleiter des Gehorſams, die Ignatius aufftellt, it: 
die That, der Wille, die Einficht. Das Opfer der Einficht it 
das größte, das fchwierigite; es macht den Sefuiten recht eigent- 
fich aus. Es ſcheint ja ein Widerjpruch, daß zugleich die höchſte 
Ausbildung der Einſicht und dieſes Opfer verlangt werden. Die⸗ 
ſer erklärt ſich aber ebenfalls durch den Hinweis auf militäriſche 
Verhältniſſe. Denn wie der Offizier ſeine Entſchlußfähigkeit und 
ſeine Denkkraft ſchulen muß, um in allen möglichen Fällen das 
richtige Mittel zu ergreifen, wie bei ihm aber alle dieſe Einſichten 
abhängen von der oberſten: daß er nie handeln dürfe auf den 
eigenen Kopf, wo ein ausdrücklicher Befehl dem entgegenſteht, 
ſo iſt es auch beim Jeſuiten. Darum kann Ignatius in einem 
Athem Anſpannung aller Nerven und Lebenskräfte und Willens— 
loſigkeit eines Kadavers verlangen. 

Ausführlich hat er ſelber dieſe verblüffende Forderung des 
Opfers des Intellekts, der edelſten Gabe, die dem Menſchen zu 
Teil geworden, erläutert. „Ueberliefert freiwillig die Freiheit, 
die er euch gab, euerem Schöpfer und Herrn zu ſeinen Dienſten“, 
ſchreibt er. „Der Gehorſam iſt ein Brandopfer, in dem ſich der 
ganze innere Menſch, ohne ſich irgendwie zu teilen, in der Flamme 
der Liebe ſeinem Schöpfer durch die Hand ſeiner Diener darbringt; 
er iſt eine vollſtändige Entſagung, vermöge deren ſich der Menſch 
völlig ſeiner ſelbſt entäußert, um gelenkt zu werden durch die 
Hand ſeiner Oberen. Deshalb kann man nicht ſagen, daß der Ge— 
horſam allein die Ausführung erfaßt, um die Abſicht ins Werk 
zu ſetzen, noch allein das Wollen, um ſich zu befriedigen, ſondern 
er umfaßt auch das Urteil, um dasſelbe zu meinen, was der 
Obere anordnet, joweit es fich beugen läßt durch die Kraft des 
Willen." Dann entwirft er fein Weltbild. Wie alle Himmels- 
körper zufammen einen Mechanismus ausmachen, in dem jeder 
untergeordnete Stern jeine Bewegung durch den oberen erhält, 
fo folle e8 auch bei den vernünftigen Wefen jein. „Und das kann 
nicht gefchehen ohne Gleichheit des Wollen® und Urteilen bei 
Unteren und Oberen. Wenn das Opfer des Intellefts nicht 
vollftändig ift, dann kann auch die Ausführung nicht fein, wie 
fie joll, denn das Begehrungsvermögen der Seele folgt natur= 
gemäß dem Auffaffungsvermögen." Selten ift wohl eine rein 
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mechanische Weltanſchauung jo jchroff ausgefprochen worden wie 
hier. Alle Tugenden leitet er einzig und allein aus dieſem Ver— 
zicht auf das Urteil her: Bejtändigfeit, Liebe, Heiterkeit, Rafchheit 
und ©enauigfeit, Einfachheit, Demut und Tapferkeit; alle weiß 
er begeijtert zu preien. Auf der andern Seite, der eines unvoll- 
fommenen Gehorſams, fieht er Hingegen: Unzufriedenheit, Neue, 
Trägheit, Schlaffheit Murren, Ausflüchte, alle Schwächen und 
Unzuträglichkeiten. 

Wenn man ihn aber num fragen wollte, wie ein fo voll- 
fommener Gehorſam zu erlangen fei, jo hat er immer nur fein ein- 
ziges Mittel bereit: „Man darf die Perſon des Oberen nicht als die 
eine Menjchen betrachten, die Irrtum und Elend unterworfen 
it, jondern als den, dem ihr in dem Menjchen gehorcht, als 
Chriſtus, als die höchſte Weisheit, unermeßliche Güte, unbegrenzte 
Liebe, von der ihr wißt, daß ſie fich nicht täufchen läßt und euch 
nicht täuschen will.“ Und er zeigt auch den goldenen Lohn, der 
einem jolchen Gehorjam winkt: einem jo vollendeten Menschen ift 
nichts mehr Schwierig. Er jagt wohl an einer andern Stelle gerade- 
zu: Gehorjam nötige auch die Elemente und den göttlichen Willen 
zum Gehorchen. Er fieht im Gehorſam den Urjprung aller 
Wunderfraft. 

So hat Ignatius die bedingte Unfehlbarfeit der Oberen verfün- 
det, die zur unbedingten des Oberiten, de3 Papſtes, notwendig führt. 
Die Duelle, die Menjchenvergätterung Liegt Jichtbar vor unſern 
Augen. Welche maßloſe Heuchelei aber daraus entjpringen mußte, 
daß dieſe jelben Dberen durch die Denunziationen ihrer Unter: 
gebenen beaufjichtigt wurden, hat er fich nicht jagen wollen. 

Schwieriger zu erfüllen als dieje Forderungen iſt vielleicht die 
andere, nicht weniger bejtimmte, daß die Erfüllung der Gehorſams— 
pflicht nicht mit dem ängitlichen Gefühl der Furcht, jondern mit 
Heiterkeit und innerer Hingebung zu geichehen habe. Es ijt jeltiam, 
wie ſich hier die äußerften Gegenjäge berühren, denn das war es ja 
auch, was Luther vom wiedergebornen. Chriften verlangte; Die 
knechtiſche Furcht, die das Gejeß hevvorbringt, ſchien ihm als das 
Kennzeichen des alten Bundes, die Heiterfeit, die freie Hingebung, 
al3 das des neuen. Wenn aber das Gejeß des unverbrüchlichen 
Gehorſams in feiner ganzen Schroffheit beftehen blieb wie bei 
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Ignatius, war es doch jchwer, jene Klippe zu umſchiffen. Dies 
fühlte Ignatius umd beftimmte daher in einem etwas gejchraubten 
Artikel: So jehr er auch wünjche, daß alle Konftitutionen des 
Ordens bis ins einzelne befolgt würden, wünjche er doch auch 
ebenfo, daß niemand hierdurch (d. h. durch einen Verſtoß gegen 
die Satzungen) in eine Sünde verfalle. Um das eine wie das 
andere zu erreichen, verordnet er, daß nur die Vergehen gegen 
die vier ausdrüclichen Gelübde eine Sünde mit fich führen, die- 
jenigen gegen die andern Sabungen dies aber nur dann thun, 
wenn der Obere fie im Namen Jeſu Chrifti und bei der Kraft 
des heiligen Gehorſams befiehlt. Dadurch folle erreicht werden, 
daß Statt der Furcht vor etwaigen Verftößen vielmehr Liebe und 
der Wunsch nach jeder Art Vollfommenheit zu trachten dag Han— 
dein der Jeſuiten begleite. 

Gewiß mußte Ignatius eine ſolche Stimmung begehren. 
Aber welches Mittel3 bedient er fich hierzu! Alſo in die Hand 
des Oberen ift es gelegt, eine Handlung zu jtempeln zur gleich- 
giltigen oder zur Sünde. Nicht im Verſtoß gegen ein Geſetz, 
Sondern im Verſtoß gegen feinen Willen ift diefe Sünde belegen. 
So weit aljo muß die Selbjtüberredung gehen, daß Gott durch 
den Mund des Dberen rede — die Meberredung, die doch nur 
auf dem eigenen Willensentjchluß beruht! Wir ftehen hier vor 
der äußerften Konfequenz der jeſuitiſchen Moral. Wie der Aus- 
gangspunkt Loyolas, das refigiöfe Abenteuer, der Entſchluß ein 
Heiliger zu werden, jo bleibt auch diejes Ende dem Proteftanten un— 
verjtändlich, unerflärlich. Wir fönnen nichts thun als die zwingende 
Gewalt, mit der diefe Ideen jene Geiſter ergriffen, fejtitellen. 

Bei den anderen Gelübden kann ſich Ignatius um jo kürzer 
faſſen. Das der Keujchheit, meint ex, bedürfe erjt feiner weiteren 
Erläuterung; jo weit möglich, jet hier die Reinheit der Engel zu 
erjtreben. Biel Kopfzerbrechen Hatten ihm dagegen feiner Zeit 
die Beitimmungen über das Geliibde der Armut gemacht. Nach- 
dem num die zwedmäßige Einrichtung getroffen war, daß die ſtets 
reijefertigen Profeſſen fi in ihren Häufern mit keinerlei Gütern 
‘ belafteten, während die dem Unterricht gewidmeten Collegien 
im Gegenteil jo anſehnlich und ftattlich wie möglich) verjorgt 
wurden, doch aber die Verwaltung diefer Güter den befitloien 
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Profefjen überließen, waren die andern Beftimmungen einfach zu 
fallen. Weshalb jpäter die Gejellichaft Sefu für einen Bettel- 
orden erklärt wurde, fahen wir. Das Betteln felber hat man 
aber nur als ein Mitttel der Erziehung ſparſam verwertet. 

Die eigentliche Thätigfeit der Iejuiten ließ fich natürficher 
Weiſe nicht in Konftitutionen fallen; wie es der Augenblick erfor 
dert, wie es der unmittelbare Befehl des Vapftes oder des Oberen 
auftrug, jo war die Arbeit zu leiten. In den Konftitutionen 
waren nur, jo weit möglich, die Hinderniffe wegzuräumen, Die eine 
jolche jtet3 gegenwärtige Hilfleiltung hätten einfchränfen fünnen. 
Es war den Jeſuiten die Mitteljtellung zu wahren zwifchen den 
Mönchs-Orden und der Weltgeiftlichkeit, um fie an den Privilegien 
jener wie an der- Thätigfeit diejer teilnehmen zu laſſen und fie 
zugleich den bindenden Verpflichtungen beider zu entheben. Denn 
ebenjo wenig fonnte für fie der Zwang einer Regel neben einem 
Leben, das der augenbliclichen Thätigfeit gehört, beftehen, wie die 
Unterordnung unter einen Bilchof neben dem Gehorjam, der dem 
General gejchuldet wurde. Sp behutfam und verföhnlich Ignatius 
bei allen Anjtößen gegen dieſe fonfurrierenden geijtlihen Mächte 
war, jo entjchieden wahrte er in der Verfaſſung feines Ordens 
dejjen eigenartige Stellung. 

Die Berbindung aller derer, die unter Chriften und Heiden 
zeritreut find, mit ihrem geiltigen Leiter, eine Verbindung, die 
jener der Glieder mit dem Haupte gleicht, mußte das Ziel Der 
Berwaltung fein. Die Borbedingung dieſer Vereinigung tft, daß 
immer nur eine kleine Anzahl zum Profeß zugelafjen werde, ihr 
Band ift der Gehorfam, ihr Mittel die fortlaufenden Berichte. 
Wenngleich die Profeſſen unmittelbar vom Bapft zu Sendungen 
verwandt werden, jo ift doch auch für fie der General die Mittelg- 
perfon. Der General jelber aber legt dem jeweiligen Papſt bald 
nad) feiner Stuhlbefteigung das Gelübde des Gehorjams ab. 

Bei der ungeheuren Thätigfeit des Ordens ward die Central- 
verwaltung der Gejellichaft natürlich bald jo umfafjend, daß der 
General ftändiger Ajfiftenten bedurfte So groß ihr Einfluß 
war, fie blieben doch jeine Minifter, fie wurden nicht etwa ein 
überwachender Ausſchuß der Gejellichaft. Yon Generalfongrega= 
tionen, Verfammlungen der ganzen Gejellichaft, hielt Ignatius 
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nicht viel. Das Beifpiel anderer Orden, bei denen jolche Verſamm— 
{ungen Anlaß zu Umtrieben und Parteiungen gaben, jehredte ihn 
ab. Er fagte fich, daß er dieſe demokratiſche Einrichtung auf dag 
befcheidenfte Maß bejchränfen müffe, wenn die monarchiſche Lei— 
tung beftehen jolle. Für gewöhnlich, meinte er, genüge es, daß 
der General durch feinen beftändigen Verkehr mit der Gejamtheit 
des Ordens ſich auf dem Laufenden halte Ganz fonnte er die 
Generalfongregationen nicht abweilen: zur Wahl eines neuen Ge— 
neral® war eine jolche nötig; unbedingt ausgejchloffen waren fie 
auch in andern dringenden Fällen nicht. Bei Gelegenheit der 
Wahl wurden dann fpäter auch diejenigen Beſchlüſſe gefaßt, für 
welche man die Sanftion des ganzen Ordens wiünjchte. 

Auch dann wurden uicht etwa alle Ordensmitglieder berufen. 
Nur die Vrofefjen, ſoweit fie nicht gerade bejchäftigt waren, und 
einige wenige Coadjutoren follten fommen. Es war jchon genü— 
gend, wenn nur aus jeder Ordensprovinz drei Perſonen zugegen 
waren. 

Bei den Sefuiten war die Heberzeugung jelber feſtgewurzelt, 
daß in der autofratischen Leitung des Ordens deſſen Stärfe beruhe. 
Sie haben dies mit Borliebe ausgefprochen und niemals an der - 
Machtfülle des Generals gerüttelt, wenn es auch an Anregungen 
hierzu aus der Mitte des Ordens ſelber nicht gefehlt hat, — der 
erite Sturm mußte jchon bald nach Ignatius' Tode abgejchlagen 
werden, als Bobadilla und einige andere der urjprünglichen Väter 
dem jüngeren Zainez nicht mehr denjelben Gehorjam leisten wollten 
iwie dem alten Stifter des Ordens. 

Schon dieje theoretijche Meberzeugung war von hohem Wert, 
denn in Wirklichkeit war natürlich der Provinzial, und in feinem 
Kreife jogar der Neftor, mächtiger als der General. Daß es 
nicht leicht fei, einen bei den maßgebenden weltlichen Würden— 
trägern beliebten Provinzial abzuberufen, hatte Ignatius ſelbſt in 
Portugal an Simon Rodriguez erfahren. Das Brief- und De- 
nunziationswejen mußte hier nachhelfen. Es war dem damals 
Ihon ganz durchgeführten und zentralifierten Depeſchenweſen der 
Diplomatie nachgebildet; es machte zugleich auch die General- 
fongregationen, dies Hilfsmitttel eines wenig jchreibenden Zeit- 
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alters überflüſſig. Um der Macht der Brovinziale, die eigentlich 
nichts fein jollten als Injpeftionsbeamte, die Wage zu halten, 
nahm Ignatius die direkte Ernennung aller Neftoren für ven 
General in Anſpruch; feine Würde darf ohne fein Geheiß über- 
nommen werden. Und während der General jein Amt lebens— 
(änglich bekleidet, find die Provinziale immer nur auf drei Sahre 
ernannt. 

So ftreng monarchiſch die Leitung des Ordens auch ift, fo tft 
doch nicht nur die Gejellihaft dem General, jondern dieſer aud) 
ihr verpflichtet. Natürlich beſitzt die Gefellichaft das echt der Ab- 
jegung bet völliger Untauglichfeit deg Generals oder offenfundigem 
Abfall von der Kirche. Umänderungen, welche den Beitand der 
Geſellſchaft berühren, jo die Aufhebung von Profeghänjern und 
Collegien, dürfen nicht ohne Zuftimmung einer Generalfongrega- 
tion erfolgen. Das hatte wenig zu jagen. Täglich und ftind- 
lich aber machte ſich das Auffichtsrecht der Gefellichaft über den 
General geltend. Denn jo unumjchränft feine fachliche Herrichaft 
war, jo gebunden follte er in allen perjönlichen VBerhältnifien 
fein. Seine Kleidung, fein Aufwand, feine Beiteinteilung und 
feine Lebensführung unterlagen der beftändigen Beauffichtigung 
und der Beftimmung der Geſellſchaft. Das Necht, das feinem 
Katholiken verichränft war, ſich den eignen Gewiſſensberater auch 
felber zu wählen, entzog Ignatius dem Jeſuitengeneral. Die 
Gefellichaft ernennt feinen Beichtvater, fie fügt diefem, wenn fie 
will, noch einen bejonderen Beauffichtiger hinzu. 

Die Päpfte führten den Namen als Knechte der Knechte 
Gottes, aber dieſe ftolze Demut war bei ihnen immer eine Phrafe 
geblieben; für den Jeſuitengeneral ſuchte fie Ignatius zur Wahr- 
heit zu machen. 


Sp gut organifiert war die Truppe, jo wohl überlegt ber 
Feldzugsplan; aber erſt durch die Ausführung gewinnt derjelbe 
feine Bedeutung. Nicht jeder Zweig der Thätigfeit war überall 
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zu verwenden. Darin hatte die Virtuoſität der Gejellichaft zu 
beftehen, daß fie fich den Umständen anpaßte. „Möge der 
Anfang jein, wie er wolle, der Ausgang muß immer unſer fein“, 
dies Wort des, Ignatius durfte und fonnte ihr allein vor- 
ichweben. 

In Rom hatte fie ihre erſte volle Wirfjamfeit entfaltet; mit 
der römischen Kurie die engjte Verbindung zu wahren, mußte für 
diefen Drden befonderer Diener des Papſtes noch wichtiger fein 
als für andere, jelbjtändigere. Aber diefe Kurie war nicht eine 
einheitliche Größe, mit der man ein für allemal hätte rechnen 
fünnen. Es fanden fich in ihr fo. viele Gegenfäbe wie im der 
fatholiichen Kirche jeibjt; und von einem Bontififat zum andern 
wechjelten Anfichten und Strebungen, wenn auch die Grundjtrö- 
mung der Gegenreformation diejelbe blieb. Vier Päpften hat 
Sgnatius gedient. Auf Paul III., der ganz Klugheit und Politik 
war, folgte Julius III. (1550 — 1554). Ein Mann ohne die Ge— 
wandtheit und Thatkraft feines Vorgängers, bewegte er ſich im 
Schlepptau der kaiſerlichen Politit; aber fir Ignatius war er 
der bequemjte Papſt. Je weniger er jelber zu entſchiedenem Han— 
deln begabt und geneigt war, um jo lieber jah er die Gefellichaft, 
die für ihre raſtloſe Thätigfeit, deren Früchte ganz dem Bapjttum - 
zu Gute famen, nur ein paar Privilegien und hin und wieder 
für greifbare Zwede eine Geldunterjtügung begehrte. Mit Mar- 
cellusIIL., der nur wenige Wochen vefidierte, gelangte jogar ein 
entjchiedener Bewunderer Loyolas auf den Thron. Aber e8 kam 
auch noch eine Sturmzeit für den Orden, als Peter Caraffa, der 
alte leidenjchaftiche Gegner des Ignatius, den Stuhl Petri beitieg, 
er, der gerne die Gejellichaft wieder vernichtet hätte, wenn Dies 
nur angeſichts der Stellung, die fie fich bereits erobert hatte, noch 
möglich gewejen wäre. 

War unter ſolchen Umständen das vierte Gelübde des unbe— 
dingten Gehorſams gegen den Bapft durchzuführen, wenn es nicht 
zur Gedanfenlofigfeit ausarten follte? Seitdem fich die Geſell— 
ſchaft in den verſchiedenſten Staaten heimiſch gemacht, mußte fie 
auch irgend welchen Anteil nehmen an den Konflikten, die fich 
zwiſchen der Kurie und ſelbſt den beſt-katholiſchen Fürften biswei— 
len ergaben. Die älteren Orden hatten hierbei nicht immer die 
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Partei Roms ergriffen. Wie oft haben nicht bloß die Franzisfaner 
fich auf die Gegenfeite gejchlagen! Das hätten freilich die Jeſui— 
ten nie thun können; aber wenn fie überall als die geſchworenen 
Bertreter aller päpstlichen Anjprüche hätten auftreten wollen, fo 
würden ſie jich unzweifelhaft den Boden unter den Füßen abge- 
graben haben. Es war die Vermittler -Nolle, die fie Ignatius 
am liebjten zu wählen lehrte. 

Um durch dieje Klippen geſchickt zu fteuern, bedurfte es einer 
Klugheit, die vor einem jtrengen Urteil, wie e8 etwa jene Agfeten 
fällten, die den römischen Stuhl mit einem Ruck zu den Sitten 
der gregorianiichen Zeit zurückdrängen wollten, nich® Stand hielt. 
Es gab gewifje Mißbräuche, die auch Ignatius als jolche erfannte, 
die überhaupt fein Menjch laut zu verteidigen wagte, die aber 
nun einmal bejtanden, die jo verwachjen waren mit der Geſchäfts— 
praxis der Kurie, daß fie anzutaften höchſt bedenklich ſchien. Igna— 
tius, dieſem entjchiedenen Nealpolitifer, fiel ein folches Unterfangen 
gar nicht ein. Dahin gehörte vor allem der Nepotismus. Im 
Laufe der Gegenreformation ward derjelbe in eine Form gebracht, 
durch die er der Verwaltung der Kirche und des Staates nüßlich 
werden jollte: durch die jungen Kräfte der geistlichen Nepoten 
konnte erjegt werden, was den Greilen auf dem Thron fehlte, 
und der fchlaffe Adel des Kirchenftaates konnte durch die Aufnahme 
des neuen Blutes der weltlichen Nepoten fich etwas erfrijchen. 
Damals aber war an eine jolche Umwandlung noch nicht zu denfen: 
faum ein Papſt hat das Unweſen ungejcheuter betrieben als 
Paul III.; nur waren jeine Mittel minder gewaltfam als die feiner 
Vorgänger. Ignatius Schloß fich aufs engjte an jeine Nepoten, 
die Farneſes, an, dieje wurden die eifrigjten Befürderer der Gejell- 
Ihaft. Margarete von Parma war die erite Fürſtin, die Jeſuiten 
zu ihren Beichtvätern nahm; mit Wohlgefallen laſen die Väter 
in allen Erdteilen, wie unbedingt fie, die Tochter des Kaiſers, 
Ignatius vertraue, wie fie ihn eigens berufen hatte um ihre Ziwil- 
lingsſöhne zu taufen. Und die kluge Frau, die jpäter mit jo viel 
Geſchick ein Staatsichiff vor dem drohenden Sturme zu fteuern 
wußte, ward die erfte vollendete Zöglingin der Jeſuiten. 

Bedenklicher war eg, wenn Ignatius den Kardinal Farneſe, 
in deſſen Händen nach dem Brauch der Kurie ein Teil der kirch— 
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fichen Geſchäfte lag, zu feinen mannigfaltigen Pfründen noch ein 
portugiefisches Bistum verjchaffte, das erjt einem Andern weg— 
genommen werden mußte. Gegen jolchen Mißbrauch hatten ſich 
längit die Stimmen aller einfichtigen Männer erklärt, und es war 
eine einschneidende Beſtimmung des Tridentiner Konzils, daß die 
Reſidenz der Biſchöfe, d. H. ihr wirkliches dauerndes Verweilen in 
ihren Diözefen gefordert wurde. Auch Ignatius war überzeugt, 
daß dies in der Ordnung ſei; er ermahnt wohl jelber einmal 
einen jpanischen Kardinal diejer feiner Pflicht eingedenk zu fein; 
wie nun aber einmal die Sachen lagen, beruhte Reichtum und 
Macht der Kardinäle großenteil3 auf der Häufung fremder Big- 
tümer. 

Dennoch gab diefer Punkt den Anlaß, daß der unentichlofjene, 
behagliche Julius III. wenigjtens einmal der Gejellihaft jeine 
Gunſt zu entziehen drohte. Als Philipp II. für feine Staaten 
jenes Tridentiner Dekret zur Ausführung zu bringen dachte und 
die ſpaniſchen Bilchöfe nach Haufe berief, war Julius wütend 
über diejen Eingriff in die firchliche Verwaltung. Man ftellte 
ihm vor; die Jeſuiten, die als Theologen des Papites beim Konzil 
zugegen gewejen wären, hätten das Dekret veranlaßt oder es doch 
gefördert. Der Papft ergrimmte jo gegen die Gejellichaft, daß 
er weder Ignatius noch einen jeiner Gefährten vor fich laſſen 
wollte, daß jelbit der offizielle Proteftor Kardinal Carpi nicht 
für fie zu jprechen wagte In folchen Fällen war es Ignatius’ 
Borteil, daß er noch über andere Verbindungen gebot. Ein Auf- 
trag des Königs Ferdinand, von warmen Lobſprüchen für den 
Drden begleitet, verschaffte ihm ſchleunigſt wieder den gewünschten 
Zutritt; und damit hatte ein Ignatius bei einem Julius III. ge 
wonnen Spiel. 

Viel ernjter war die Feindjeligfeit Pauls IV. Noch kurz 
bevor der heißblütige Neapolitaner Papſt wurde, hatte Ignatius 
zu den vielen alten einen neuen Streit mit ihm gehabt, der fich 
um jo tiefer in Caraffas Seele bohrte, als er mit einem Triumph 
Loyolas endigte. Ein junger Sizilianer war dem Orden beigetreten 
und jeine Eltern, zumal die Mutter, waren troftlog hierüber, und 
wandten alle Mittel an, um den Knaben zurückzuerhalten. Schon 
kurz vorher waren zwei Frauen weinend und Elagend in der 
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heftigen Weije der Italienerinnen ins Collegium Romanum ge— 
drungen und Hatten behauptet: die Jeſuiten hätten ihnen ihre 
- Söhne entführt. Um folchen Auftritten vorzubeugen, machte Igna— 
tius die Aufnahme auswärtiger Schitler von der Zuftimmung der 
Eltern abhängig, aber für den Zutritt zum Orden dasjelbe zu 
thun lag fein Grund vor. In der That, was ift in den Legen- 
den des Mittelalters gewöhnlicher, als daß Finder gegen den 
Willen ihrer Angehörigen dem geiftlichen Stande beitreten? Wie 
der Heilige Franzisfug vor dem Zorne feines Vaters fich nackt 
unter den Mantel des Biſchofs flüchtet, war in Bild und Schrift 
unzählige Male verherrlicht worden. An dem deutjchen Gewifjen 
eines Luther nagte freilich der Vorwurf, daß er im Ungehorfam 
gegen jeinen Bater die erjte natürliche Pflicht verfäumt hatte; bei 
den romanischen Bölfern wurden jolche Bedenken als Schwäche 
des Fleiſches angeſehen. Ignatius erklärte: er werde den Knaben 
beim Orden behalten, und drohte, um ihn den Lockungen der 
Mutter zu entziehen, mit Verſchickung nach Portugal. Caraffa, 
der um eine Entjcheidung angegangen war, entjchied auf Heraus— 
gabe; aber Ignatius veranlaßte, daß jein Urteilsſpruch wieder 
umgejtoßen wurde. 

Als nun Caraffa als Papſt aus dem Konflave hervorging, 
da lebte in ihm fait noch ftärfer als der Haß gegen die Kleber 
der gegen die Spanier, die Unterdrücer feiner Heimat. In dem 
leidenschaftlich unbefonnenen Kriege, den er gegen Philipp II. ent- 
achte, traf fein Argwohn alle Spanier ohne Unterfchied, denen 
er als einer Belt der Menjchheit faum den Chrijtennamen zuge- 
ftehen wollte. Der Jeſuitenorden, der auch in Nom vorwiegend 
aus Spantern beftand, war ihm bejonders verdächtig. Er ließ 
das Profeßhaus umftellen und darin nach verborgenen Waffen 
Hausfuchung halten. Das erregte in der Stadt, der damals die 
ſpaniſche Belagerung drohte, ungeheure Aufjehen. Ignatius 
wußte fich mit viel Würde in die peinliche Lage zu finden; er 
zeigte fich in der Defenfive jo tüchtig, wie im Angriff. 

In Spanien nannte man damals die Jeſuiten Theatiner: 
die wenigften hatten eine Ahnung, daß die Stifter der beiden 
Orden zeitlebens Gegner gewejen waren. Eine Verſchmelzung 
hatte Ignatius erft wieder einige Jahre zuvor abgelehnt, ebenjo 
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wie eine jolche mit den Kongregationen der Somaffa und der 
Barnabiten, die beide in Ober-Italien ihren Hauptſitz Hatten. 
Er erklärte: es werde Gott befjer gedient, wenn jeder in feiner 
Weiſe den Nächiten helfe; aber den Ausſchlag gab doch, daß er 
jo große Mengen erwachſener Männer, die ganz anderem Biele 
nachgefolgt waren, nicht in jeine feitgefügten, wohlgeübten Reihen 
einordnen konnte. Jetzt wollte Baul durch Zwang die Gefellichaft 
Jeſu nötigen, die Bahnen zu wandeln, welde er feinem Orden 
vorgejchrieben hatte. Ignatius gab wenigjtens in dem Punkte 
de3 Chorfingens nad). Den Hauptichlag führte Baul wohl erft 
nad) Loyolas Tode. Er beftimmte: in der Gejellichaft folle wie 


in allen andern Drden der General nur auf eine fnapp bemefjene 


Heit gewählt werden. Wäre dies zur Ausführung gekommen, 
jo hätte fich die Gefellichaft von Grund aus verändert. So wie 
fie war, fonnte fie ohne die dauernde monarchiſche Leitung nicht 
beitehen. Nac Pauls IV. Tode hat Lainez ſich damit geholfen 
zu erklären: die Beitimmung enthalte nur eine perjönliche Anficht 
des verjtorbenen Papſtes, nicht einen amtlichen Ausſpruch. 

Es iſt bemerfenswert, daß, fo Ihroff die Sefuiten im Aus— 
land die päpftlichen Anſprüche vertraten, jo unbedenklich fie vor 
allem darin waren den Neligionzkrieg zu jchüren, fie in Nom 
jelber fich Lieber zur gemäßigten Partei hielten. Alle Kardinäle, 
mit denen Ignatius und Lainez in engerer Verbindung erjcheinen, 
gehören dieſer Richtung an. So ſchon früher Contarini, jo jetzt 
der Proteftor der Geſellſchaft Carpi, ferner Neginald Woole, der 
vertriebene englische Lord, Morone, Carl Borommeo. Dieje 
Männer waren es auch, die auf dem Konzil von Trient den 
Ausjchlag gaben. Ihr Dienfteifer fir die Inquiſition näherte 
andrerjeitS die Jefuiten freilich wieder den Männern des ſchroffen 
Rückſchrittes. 

Auf dem Konzil Einfluß zu gewinnen, mußte der neuge⸗ 
gründeten Geſellſchaft von hoher Wichtigkeit ſein. Als Paul HI. 
1546 endlich dem Drängen des Kaiſers nicht länger ausweichen 
konnte, ordnete er auch Lainez und Salmeron, die ſich als ge— 
ſchickte Vertreter des ſtrengſten Dogmas ſeit Stiftung der Ge— 
ſellſchaft bewärt hatten, als „Theologen des Papſtes“ nach Trient 
ab. Es war eine beſcheidene Stellung, welche die beiden, wenig 
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über 30 Sahr alten Männer neben den glänzenden Legaten, neben 
den Kardinälen und Erzbifchöfen, ja jelbit neben den Generalen 
der alten Orden einnahmen. UWeberflüffig aber waren fie als Die 
wiſſenſchaftlichen Vertreter der römischen Anfprüche Teineswegs. 
Ein Kardinal-Legat beſaß eine mächtige, fait unabhängige Stel- 
fung; daß diefe auch dem Papſte gefährlich werden konnte, hatte 
die Geichichte früherer Konzilien zur Genüge gezeigt; dieje Jeſuiten 
dagegen, die mit jelbjtbewußter Aermlichkeit auftraten, waren 
Schildfnappen, welche auf die Weifung, die ihnen von Rom kam, 
durch did und dünn gingen. Ignatius ſcheint nicht viel Wert 
auf das Konzil als folches gelegt zu haben; von dem Siege des 
Kaiſers über die Lutheraner hänge auch der Erfolg des Konzils 
ab, meinte er. Für ihn handelte es ſich vor allem darum, daß 
ſich die Geſellſchaft den zu Trient verſammelten Kirchenfürſten 
aller Länder in ihrer Brauchbarkeit bemerklich mache. 

Eine kluge Inſtruktion gab er den beiden mit: Beim Zu⸗ 
hören ſollen ſie ſtets leidenſchaftslos und aufmerkſam ſein und 
die Geſinnung und Abſicht der Redner zu durchſchauen ſuchen; 
ihre eigene Rede ſei langſam, überlegt und wohlwollend, in der 
Debatte ſollen ſie den Schein meiden, als ob ſie ihre eigenen 
Anſichten verträten, aber auch andere lebende Autoritäten ſollen 
ſie nicht anführen; nie ſollen ſie ſo ſprechen, wie es ihnen ge⸗ 
nehm und bequem ſei, ſondern ſo, wie es dem Gegner angemeſſen. 
— Es ſoll eben nicht auf redneriſche Triumphe, ſondern auf Er— 
reichung beſtimmter Ziele geſehen werden. Daneben hat die übliche 
vielſeitige Thätigkeit der Jeſuiten einherzugehen. Im Konzil 
follen fie mit Worten kargen, auf der Kanzel in Ermahnungen 
zur Tugend um fo ausführlicher fein, bie Dogmatik aber ift — 
dem allgemeinen Grundjaß der Gefellichaft gemäß — bier ganz 
auszuschließen. Im der geiftlichen Praxis haben fie die größte 
Milde walten zu lafjen, Gelübde eher zu mildern al3 zu jchärfen; 
ftatt Bußen find Gebete für den glücklichen Erfolg des Konzils 
aufzuerlegen. Auch für die Ererzitien ift Propaganda zu machen; 
jedoch haben fie, außer wo es ſich um Lebensentſchlüſſe Handelt, 
mm die Uebungen der erſten Woche mitzuteilen. Die Kranfen- 
pflege, mit der fich ſeit den Anfängen in Venedig der Orden 
wenig mehr befaßt hatte, wird hier, wo es fih um eine augen- 
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fällige Wirkung handelt, wieder hervorgefucht. Wenn durch ſolche 
Arbeiten der Tag ausgefüllt ift, jo haben fie des Nachts zu— 
jammenzutreffen und zugleich mit Jay, der den Kardinal von 
Augsburg im Konzil vertrat — bald folgte ihm noch Caniſius, 
der beite Sachverjtändige für Die Bekämpfung des Protejtantis- 
mus — gemeinjam ihr Berhalten für den nächſten Tag zu verab- 
reden. Ueber allem andern aber jtand die Weijung: feiner Mei— 
nung jollten ſie zuftimmen, die fich irgendwie den neuen Anfichten 
zu nähern fcheine. Das Feithalten des alten Dogma3 war un- 
verrrüdbarer Grundjag ! | 
Das Prinzip, das Ignatius gern ausſprach, daß die Ge- 
jellichaft überall Klein anfangen folle, bewährte ſich wiederum in 
Trient. Man nahm hier Anfangs faum Rückſicht auf die jugend- 
lichen „Theologen des Papſtes“, wenn man ihnen auch) den Platz 
unter den „niederen Theologen” anwies, d.h. in jener aus Ab» 
gejandten der Fürften, der gelehrten Korporationen, der Orden 
zujammengejegter Berfammlung, die neben dem aus Bijchöfen 
beitehenden eigentlichen Konzil tagte. Die Betriebjamfeit und 
Brauchbarfeit der beiden Jeſuiten machte ſich aber.bald geltend. 
Man hatte um Eiferjüchteleien vorzubeugen und das Debattieren 
von Glaubensſätzen vor der Deffentlichkeit zu verhindern allen 
Mitgliedern des Konzils das Predigen verboten; die Sejuiten 
wußten für fich eine Ausnahme zu erwirfen; als Beichtväter ge- 
wannen jie manchen Prälaten, namentlich von den fpanifchen, die 
fie bisher noch argwöhnifch betrachtet hatten. Als Ignatius den 
vielbegehrten Lainez zu anderweitiger Thätigkeit abberufen wollte, 
Ihrieb ihm ſchon der Kardinallegat: dag gehe nicht an; Lainez 
habe den Auftrag, alle Irrtümer der Ketzer bezüglich der Safra- 
mente und anderer vom Konzil zu behandelnder Dogmen zu= 
jammenzuftellen; dazu bedürfe er noch Zeit. Man fieht: es ift 
ganz im Einklang mit jener Inftruftion des Ignatius nicht ſowohl 
eigene Autorität, welche die beiden ausüben; es ift vielmehr ein 
jtiler Einfluß, der fich der Beobachtung und Berichteritattung 
entzieht, der aber um jo nachhaltiger ift. Die mühjelige Herbei- 
ſchaffung des Materialz, jcheinbar eine wenig lohnende, im Grunde 
aber doch die entjcheidende Arbeit wählten fie fih. So trat 
Lainez auch wiederum in der zweiten Epoche des Konzils unter 
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Julius IT. auf. Schon war er nicht mehr zu entbehren; als 
es ſich um Feititellung der Abendmahlsiehre handelte, Fiindigte 
er etwas prahlerifch an: er werde feinen Autor zitieren, den er 
nicht von Anfang bis zu Ende gelejen habe. Er brachte dieſe 
Niefenarbeit wirklich zu ſtande. Für den echten wiljenjchaft- 
lichen Arbeiter wäre es eine troftlofe Mühe gewejen, da er ja 
ganz genan im Voraus wußte, was er finden wollte. Das war 
die Schule, er der Lehrmeifter, durch die die großen Kontro— 
verfiiten, die gelehrten Verteidiger Und Syitematifer der katho— 
liſchen Kirche gebildet wurden. 

Als ſchon 1547 nach Jahresfriſt Paul III. fich ficher genug 
fühlte das Konzil aus der unbequemen Nachbarichaft des Kaiſers 
in feine zweite Zandeshauptitadt Bologna zu verlegen, folgten 
Lainez und Salmeron den Legaten dorthin; bezeichnender Weije 
blieben aber die beiden andern, die rinen deutjchen Biſchof ver- 
traten, mit den übrigen Deutjchen und Spaniern in Trient und ent- 
Ichuldigten fich: zwei Kardinäle hätten dasſelbe gethan. Ignatius 
rief fie bald ab, jedoch ohne einen Tadel auszufprechen. Die 
Hauptfache war erreicht: man hatte es mit feiner Partei verdorben 
und al3 beiten Gewinn die Befanntjchaft mit den leitenden Kirchen- 
fürſten, die den Orden bald in ihre Heimat beviefen, Davongetragen. 

Bald darauf fand die Thätigfeit der Jeſuiten in Rom jelbit 
eine neue Grundlage durch die Gründung des Collegium Romanum 
i. 3. 1550. Schon nad) zwei Jahren zählte es 250 auswärtige 
Schüler, bald darauf 300. Schon dachte man daran den huma— 
niftiichen Kurſus durch einen theologischen zu ergänzen. Die 
weltlichen Lehrer in Rom jahen nicht mit Unrecht jcheel auf dieſe 
neuerwedte Klofterfchule, die fich mit ihren Errungenſchaften 
herauspußte. Aber die Glanzzeit des römischen Humanismus 
war längft vorüber; der Brodneid fpielte hier eine weit größere 
Rolle ala der wifjenfchaftliche Gegenſatz. In ihrer Haltlofigkeit 
wußten die Schulmeifter nichts beſſeres zu thun als mit ihren 
Buben das Sefuitencolleg zu ftürmen. Sie hauften übel darin, 
zertrümmerten Tiſche und Bänke; font Hatte es weiter feinen 
Zweck, und für Ignatius waren ſolche Auftritte nur günftig. 

Jedoch den eigenartigen Zielen der jejuitijchen Lehrthätigkeit 
genügte auch das Collegium Romanum noch nicht vollſtändig. 
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Es reichte aus für die Jugenderziehung eines unentwegt katho— 
lichen Volkes; für die fegerifchen Länder bedurfte man etwas 
anderes. Schon einmal hatte ein griechiſch-unierter Biſchof bei 
Ignatius den Gedanfen angeregt eine Erziehungsanftalt für 
junge Griechen, die dann in ihre Heimat zurückehren jollten, zu 
gründen. Damals hatte er gemeint: eine Wirkfamfeit der Ge- 
jellichaft an Ort und Stelle fei vorzuziehen. Nun, i. J. 1552 
jprach einer der klügſten Kardinäle, Morone, diejelbe Idee für 
Deutjchland aus. Keine deutfche Univerfität, ſelbſt Ingolftadt nicht, 
ſchien den römischen Anfprüchen an Wiffenfchaftlichkeit und ftrengfte 
Rechtgläubigkeit zu entjprechen; die niederen Schulen vollends 
waren ganz auf die Richtung eingegangen, die der praeceptor 
Germaniae, Melanchthon, angegeben hatte. Da blieb als ficherftes 
Mittel: die Männer, welche den katholiſchen Glauben im Ketzer— 
lande aufrecht erhalten jollten, im Mittelpunkte diejes Glaubens, 
in Rom jelbit zu erziehen. Wie die Sache in's Werk zu ſetzen 
jet, das überließ man Ignatius, dem Meifter in der Kunft des 
Organiſierens, ausfindig zu machen. Sofort nahm diejer den 
Gedanken auf und wußte ihn alsbald praftifch zu geftalten. 

Die Mittel fanden ſich ſchon: hie und da fam eine Beiftener 
von Bapft und Kardinälen, denen er mit Feuer von dem Plane 
zu reden wußte, eine andere von Dtto Truchjeß von Augsburg, 
in deſſen Sinne das Werk fo recht war, Erſparniſſe endlich aus 
anderen Einfommenzquellen. Nach einem Jahre war die Anstalt 
eingerichtet, daS Programım ausgegeben. Unter dem Papſt un⸗ 
mittelbar ſollte dies Collegium Germanicum ſtehen, von einer 
Kardinalkongregation beauffichtigt; es veriprach den Schülern 
alles: Wohnung, Nahrung, Kleidung, Bücher und zudem die 
fichere Ausfiht auf eine Pfründe in Deutichland. Wieder ein 
Jahr jpäter berichtete Ignatius an Moroue: nun habe er bereits 
20 junge Deutfche gut untergebracht; darunter feien jolche, die ſchon 
in Löwen und Wien ftudiert hätten, — fie hörten jofort Theologie, 
andere ftänden noch bei den Vorbereitungsftudien. Die beiten 
Lehrer, die er in der Geſellſchaft habe finden können, habe er herbei= 
gezogen und andere Collegien derjelben beraubt. 

Ignatius Hat jelbft eingehende Statuten für jene Stiftung 
entworfen. Nur Zünglinge im bildfamften Alter, von 15—21 
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Jahren, jollten Aufnahme finden; bei der Auswahl in Deutſch— 
land war auf Talent, namentlich aber auch auf Zuverläffigfeit 
zu jehen, mehrfache Verſprechungen verpflichteten den Schüler 
den Priejterberuf, zu dem er erzogen, auch wirklich zu ergreifen. 
Ausgiebig war für die Zöglinge gejorgt; felbft der Schein der 
Asteje wird abgelehnt; Förperliche Uebung und Erholung find vor- 
geichrieben. Aber die Tugend des Gehorjams wird von ihnen 
nicht weniger ftreng gefordert al3 von den Sefuiten jelbft, alles 
Denken und Trachten wird vom Vorſteher geleitet, durch deffen 
VBermittelung auch allein der Verkehr mit der Außenwelt geht. 
Die geiltige. und praftifche Ausbildung ſchließlich ſoll der Art 
jein, daß fie fich gewöhnen jene Waffen zu tragen und zu führen, 
die fie bedürfen, um das Geelenheil der Ihrigen, dag von un— 
menjchlichen Feinden bejtürmt wird, zu verteidigen und zu rächen. 

Diejes Borbild aller jpäteren Priejterfeminarien ward die 
Lieblingsftiftung Loyolas. Die Erfolge waren augenscheinlic). 
Julius II. dachte ſchon daran, ein gleiches Colleg für die nefto- 
rianiſchen Armenier zu errichten, ein Plan, den fein Tod ver- 
hinderte, den aber jpätere Päpſte wieder aufgenommen haben. 
Als Paul IV. alsbald dem Colleg die Unterftügung entzog, ſpannte 
Sgnatius jeine Mittel aufs Aeußerſte an, um diefen Keim einer 
römischen Propaganda nicht eingehen zu laſſen. 

Sp ward jenes Collegium Germanieum geftiftet, das Die 
Pflanzitätte der Gegenreformation für Deutichland wurde, das 
der Ausgangspunkt des modernen Ultramontanismus geblieben 
it. Bis dahin waren auch Diejenigen Deutjchen, die fich der 
Reformation nicht angejchlofjen Hatten, nicht blindlings Anhänger 
der päpftlichen Ansprüche; fie waren Katholifen wie jene Fürften 
auf dem Neichetag von Worms, die zwar Luther in die Acht 
erklärten, aber zugleich die 100 Bejchwerden gegen den Papſt zu— 
jammenjtellten, welche an Heftigfeit Luthers Angriffen gleichfamen. 
Bon jebt ab ward aber in Rom jelber ein Gefchlecht erzogen, 
das dem Zauber der Weltitadt und der feitgefügten geiltlichen 
- Weltmacht unterlegen war, das jeine Heimat in Nom hatte, defjen 
Bildung zwar reichhaltig aber durchaus undeutjch war. Mit 
Stolz konnten die Jeſuiten bald lange Liſten glänzender Namen 

von Kurfürjten und Fürsten, Kardinälen, Erzbiſchöfen, Aebten 
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und Gelehrten aufftellen, die diefe Schule durchlaufen hatten. 
Mancher bedeutende Mann ift darunter. Die Macht der Jeſuiten 
beruhte fortan auf diefen ihren Schülern, die fie nad) ihrem Bilde 
geformt hatten. 


Wie in Nom, fo war auc) im übrigen Italien die Gejell- 
ichaft bald zu Haufe Venedig war hier ihr Ausgangspunft ge- 
wejen und nie gab Ignatius eine einmal angefangene Thätigfeit 
auf. Er blieb im Briefwechjel mit jeinen dortigen Freunden, er 
ichiefte das freifprechende Breve umd die bejtätigende Bulle zuerſt 
hierher. Auch genoß er das Interefje des Rates, und dieſer war 
die erſte italienifche Behörde, die den Papſt um Sefuiten bat. 
Ein reicher vornehmer Prior ſetzte Ignatius bald in Stand in 
Padua das erfte italienische Colleg zu gründen. Hier wirkte 
Lainez, wenn auch mit langen Unterbrechungen. Aber auch ent- 
gegengejegte Stimmen machten ſich bald Anfangs geltend, die es 
ahnen ließen, daß auf die Dauer der Orden unvereinbar jein 
werde mit dem venetianischen Staatswejen. Venedig hatte jelbit 
zu viel Sefuitisches an fich; zu ſehr beruhte dies Gemeinwejen 
auf der unbedingten Unterwerfung des Einzelnen unter eine ohne 
Verantwortung handelnde Staatsgewalt, zu jehr bedurfte es als 
Mittel der Denunziation und des Geheimniſſes, als daß es eine 
folche Genoſſenſchaft ungeftraft Hätte in ſich aufnehmen fünnen. 


Wie Venedig für den Often Italiens, jo war Florenz für 
die Mitte enticheidend. So lange die Jeſuiten in der Mutter- 
ftadt der italienischen Bildung nicht feiten Fuß gefaßt Hatten, 
fehlte ihnen der beveutendite Erfolg. Dieſe Bürgerjchaft, vie 
mit Recht Stolz war auf ihre Bildung, diefen Medicäer Cofimo, 
den Flügften Fürften Italiens, der wie jeine Ahnen den Bil- 
dungsſtolz pflegte als ein Mittel jeiner Herrichaft, mußte man 
anders gewinnen al3 die verwilderten Bürger der Romagna und 
die rohen Bauern der Lombardei. Hier bedurfte es des Klügſten 
der Klugen: Lainez. Er fand bei der Gemahlin des Herzogs, 
einer geborenen Spanierin, zuerſt Anſchluß; feine Berjünlichkeit, 
feine Predigten interefjierten; e3 war der ausgejprochene Wille 
Coſimos den Iejuiten in Piſa, das er auf alle Weiſe zu heben 
bemüht war, ein Colleg, in Florenz ein Profeßhaus zu bauen. 
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Allein Lainez war an mancherlei Orten nötig, und Bolanco, 
der ihn hier erjegen jollte, verjtand fich minder gut auf die 
Menſcheu. Diejer Prediger der Gegenreformation Konnte fich 
in die Gejellihaft der Renaiſſance nicht finden; den Anspruch 
einer völligen Sitten» und Gedanfenänderung, den er erhob, hatte 
‚in dieſer Stadt ſelbſt ein Savonarola nicht durchſetzen können; wie 
viel weniger konnte e8 ein Polanco! Ignatius hielt ihm feinen 
Mißgriff vor, da er jolche Dinge begehrt habe von Cofimo, einem 
Manne, der immer auf der Lauer stehe um die Menfchen zu beob- 
achten, die ſich ihm anjchließen, und daß er fich nicht an der Gunſt 
eines gutgejinnten Fürſten habe genügen laſſen. Lainez fehrte nad) 
Florenz zurüd und nad) einigen Jahren hatte er jein Ziel erreicht. 
Das neue Florentinercolleg ließ Ignatius jofort nach dem Muſter 
de3 Collegium Romanum mit befonderer Berüdfichtigung der 
humaniſtiſchen Fächer einrichten. Auch hier lag fortan der Unter- 
richt der gebildeten Jugend in der Hand der Sefuiten. 

Sn Florenz hatte Lainez die Früchte einer langen Arbeit 
zu ernten; Genua hat er im Sturm erobert. Um die endlojen 
Wirren und Blutfehden der wilden Eorjen zu jchlichten, hatteu 
die Genuejen ſchon früher einige Sejuiten gebraucht; diefe waren 
zum Ziele gelangt, hatten aber auch allerlei üble Nachrede auf 
fih geladen. 1550 forderten nun einige angejehene Männer 
Lainez auf in Genua ſelbſt zu predigen. Ignatius, der doch 
ſonſt dieſem jeinem Genoſſen das Ungeheuerſte unbedenklich zu— 
mutete, gab ſich fein berechnend den Anſchein, als ob er den 
Genueſen ein koſtbares, zerbrechliches Gefäß der Gnade anver— 
traue. Er ſchrieb: Lainez werde im Spital wohnen, ſich der 
Krankenpflege hingeben wollen, das ſolle man durchaus nicht 
dulden; das Halte fein Körper nicht aus. Da es Lainez dennoch 
that, hat er ficherlich jelber feinen gleichlautenden Befehl von 
Sgnatius erhalten. 

Kun begann er einen wahren Bredigtiturm auf die Genuejen 
loszulafjen, den er ganz ihren Verhältniſſen anpaßte. Mit be- 
fonderem Entzüden vernahm man den Cyklus über Kaufmann- 
Schaft und Chriltentum, in dem Lainez die verzwidtejten Fein- 
heiten und Geichäftsgebräuche des Großhandels kaſuiſtiſch ent- 
wickelte, um ſie mit der chriſtlichen Sittenlehre in Einklang zu 
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bringen, einiges auch abzulehnen. Wir wifjen leider nichts Näheres 
über den Inhalt. Eben damals begann die fatholiiche Kirche 
ihre alte, ſtets verkehrte und nachgerade unmöglich gewordene 
Wirtichaftslehre, die alles Zinſennehmen für fträflichen Wucher 
erklärte, fallen zu laſſen. Ignatius hat jelber einmal die Errich— 
tung eine® Monte di Pietä, eines chriſtlichen Banf- und Leihhauſes, 
in Rom in’3 Auge gefaßt. Dies war wohl auch Lainez' Richtung. 

So fielen auch die Heinen Fürftentümer und Die unter 
päpftlicher Herrichaft noch immer halbfreien Städte der Romagna 
im erften Anlauf den Sefuiten zu. Dort, wo man jtets nach 
den Erfchütterungen der Bürgerfämpfe und Gejchlechterfehden den 
fühnenden Priefter bedurfte, traten fie als Volfsprediger auf; 


hier waren fie an ihrem Platz als Beichtväter. In Ferrara be- 


ſonders legten fie ein Probeftüd ab. Hier machte ſich protejtan- 
tiicher Einfluß im der Bürgerjchaft und an der Landesuniverſität 
geltend; Herzog Hercules von Ejte wollte und fonnte diefen in 
jeinem kleinen Bolizeiftaate nicht dulden, wenn ihn auch die krum— 
men Pfade feiner Politik öfters den deutſchen Proteſtanten näherten; 
aber in jeiner unmittelbaren Nähe, bei jeiner Gemahlin Renata 
fand das neue Bekenntnis Teilnahme und bald Zuftimmung. 
Die Hochfinnige feingebildete Frau blieb mit Feitigfeit auf dem 
einmal als wahr erkannten Standpunkt. Ihr Gemahl und fein 
Beichtvater, der Jeſuit Lepelletier, den Ignatius ald Landsmann 
Renatas — fie war die Tochter König Ludwigs XD. — hierher 
gefchiet Hatte, begannen eine Neihe von fleinlichen Quälereien. 
Der Jeſuit rühmte ich Fchließlich fie doch überzeugt zu haben; 
aber es war höchſtens eine äußerliche Folgſamkeit, die er erreicht 
hatte, und die edle Frau war auch weiterhin nicht vor Demütigung 
geſchützt. 

Am leichteſten gelangten die Jeſuiten da in Italien zum 
Siege, wo die ſpaniſche Herrſchaft ihnen den Boden geebnet 
hatte. Einſtmals war Ignatius in Caſtilien ſelbſt verfolgt worden, 
im Ausland aber, zu Paris, Antwerpen, London hatte er bei den 
ſpaniſchen Kaufleuten Aufnahme und Unterſtützung gefunden. So 
war es auch jetzt: während man in der Heimat ſelbſt mißtrauiſch 
die aus dem eigenen Geiſt hervorgegangene Geſellſchaft betrachtete, 
waren alle jene Spanier, die ſich einmal vom Boden des Vater— 
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Yandes gelöſt hatten, ihre geborenen Vertreter. Und auf folchen 
Männern beruhte damals Macht und Anfehen des jpanijchen 
Namens. Neapel ward bejonders Salmerons Wirkungsfeld; die 
seggi, die Adelsabteilungen der Stadt, jtritten fich lebhaft vor 
Ignatius, bei welcher von ihnen er die Faſtenpredigten halten 
jollte; der große Vizefünig Karla V., Toledo, nahm Iebhaften 
Anteil am Orden, feine Tochter war die Herzogin von Florenz. 

Koch höher war die Gunst, in der Ignatius bei Juan de 
Bega, dem Vizekönig von Sizilien ſtand. Predigt, Alofterreform, 
niederer und höherer Unterricht, eröffneten fich raſch der Geſell— 
Ihaft. Die Stadtobrigfeiten wetteiferten mit dem Vizekönig. 
Meſſina begehrte Schon 1551 eine Jefuiten-Univerfität, und nur 
die Unzuträglichfeiten, die aus der Abhängigkeit von einer jehr 
wandelbaren Stadtverwaltung erwuchſen, verhinderten die vajche 
Ausführung des Planes. Weit darüber hinaus gingen die Ab- 
fichten Loyolas. Sizilien ift die Brücke nach Afrika. Die Räubereien 
der Barbaresfen wurden troß des glänzenden Feldzugs Karls V. 
gegen Tunis immer unerträglicher; und nur von hier aus fonnte 
ein Angriffsfrieg erfolgen. 

Schon lange jtand Ignatius mit Juan de Vega über einen 
jolhen im Briefwechiel. Als 1550 ein Zug gegen Tripolis er- 
folgte, ordnete er Lainez jelber ab, um gleichjam der Peter von 
Amiens dieſes Kreuzzuges zu jein. Er erwirfte vom Papſt für 
das Heer einen eigenen Jubiläumgablag und teilte dies den Sol- 
daten in einem kriegeriſch lautenden Armeebefehl mit. Lainez 
bewährte fich in dieſer Rolle wie in jeder andern. Wie für das 
Konzil von Trient, wie für die feine Gejellfchaft von Florenz, 
wie für die Kaufleute von Genua und Venedig, wie für die ver- 
kommenen Landſtreicher der Maremnen, jo fand er auch für die 
Soldaten gerade das Wort, das padt und zündet. Aus dem Steg- 
reif, etwa wenn nach heftigem Sturm die Flotte an einer wüſten 
Inſel anferte, ſprach ev am liebften. Höher als dieſe Erfolge iſt 
ihm anzurechnen, daß er mit der Unerfchrodenheit und Thatkraft, 
die jolchen Prinzipien-Mtenfchen eigen ift, in dem ungejunden 
Tropenlarde mufterhaft das Lazarethwejen organifierte. 

Der Feldzug hatte feinen rechten Erfolg; tur Jahre 1554 
ließ Ignatius deshalb Vega einen ausführlichen Plan überreichen, 
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wie der Krieg zu führen fei. Hier ſpricht noch einmal ganz der alte 
Soldat aus ihm; nicht als ein dilettantischer Plänejchmied jondern 
als ein ruhiger Organifator erjcheint er auc) hier. Sein Schar 
blick hat jofort erkannt, was Not thut: eine jtehende Tlotte, min- 
deitens von 2— 300 Schiffen. Die Vorteile einer ſolchen, geift- 
fiche wie weltliche, fiegen auf der Hand; auch daß durch fie das 
ſpaniſche Uebergewicht über Heinrich II. von Frankreich, dert Bundes— 
genofjen der Türken, gefichert werde, hebt er hervor. Um die Mittel 
flüjfig zu machen, muß er natürlich auch eine regelmäßige große 
Beftenerung vorschlagen, die abet: doch in jedem Fall erträglicher 
fer als die unaufhörlichen Verwültungen der Seeräuber. Nun nennt 
er zwar die Granden und Ritter als Beiſteuernde, für die es ehren- 
voller ſei Galeeren zu rüften als große Schlöffer zu bauen und 
glänzende Gefolge zu halten, auch die Kaufleute und Seeſtädte, 
denen der nächſte Gewinn zufalle; er glaubt auch: mar werde 
von Portugal, Toskana und Genua Hilfe erlangen fünnen; die 
Hauptjache bleibt aber doch: eine recht ausgiebige Beitenerung 
der Orden und der ©eiltlichkeit. Daß diefe in Spanien jowenig 
wie irgendwo] anders ſich freiwillig hierzu entichließen würden, 
weiß Ignatius vecht gut. Dazu fol fie denn der Bapft zwingen, 
der, „wenn ihm Gott jo viel Geijt giebt, mit Geld helfen wird, 
wenn nicht, doch jene Bejtimmung zugeftehen wird, was auch nicht 
wenig tft.“ 

Ein jachliches Bedenken kannte Ignatius hier jo wenig, als 
wenn er. ruhig die Gejellichaft Jeſu mit Gütern eingegangener 
Klöfter anderer Orden ausftatten ließ. Auch war eine Beſteuerung 
der Geiftlichfeit zu Zwecken eines Religionskrieges gar nichts Neues; 
dennoch iſt es charakteriftiih, daß die Herausgeber der Briefe 
Loyolas glauben ihn ausführlich rechtfertigen zu müffen, daß er 
jo vernünftig gewefen ift. Der von Unabhängigfeitsgelüften nicht 
freien jpanijchen Kirche derart die Macht Roms zu Gemüte zu 
führen, war ein Nebenzived, den Ignatius bei feinem Plan ver- 
folgte. 

Kein nennenswertes Hindernig ftellte fich alfo der Gefellichaft 
in Italien entgegen. Der Humanismus hatte feinen Ablauf ge- 
funden, die Nejte der Selbitändigfeit waren von der Inquiſition 
und der ſpaniſchen Herrichaft gebrochen. Die Gefellichaft Jeſu 
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trat einfach im die Lücke ein, die geblieben war. Ganz andere 
Schwierigkeiten bauten fich für fie in dem Lande ihres Urjprungs, 
in Spanien, auf. Hier, wo es eine feſtgefügte, mit den nationalen 
Erinnerungen eng verknüpfte Kirche gab, fanden fie feine folche 
Lüde Noch jtand der allgemeine Verdacht gegen Ignatius hier 
einer volfstümlichen Wirkffamkeit entgegen. Da war es wiederum 
der Hof, den man zuerſt zu gewinnen trachtete, 

Eine mächtige Fürjprecherin hatte hier Ignatius in der alten 
Erzieherin Karls V. und Philipps II., Leonor Mascaredas. Sie 
hatte ihn jchon in feinen Pilgerjahren fennen gelernt und bewundert; 
jest ward ſie jene regelmäßige Correfpondentin. Als Faber und 
Araoz nad) kurzem Aufenthalt in Vortugal den Hof von Madrid 
berührten, wußten fie fich bald in die Mode zu bringen. Die 
beiden jtellten in ihren Perſönlichkeiten die ariftofratifche und 
die plebejiiche Seite der Gejellichaft dar, ihre Ideen waren neu, 
ihr Auftreten wirdevoll und gewandt zugleich, und was an dieſem 
Hofe von bejonderer Wichtigkeit war: fie blieben auf feine verblüf- 
fende Frage die treffende Antwort ſchuldig. Bejonders die Damen 
des Hofes ſuchten ihren geistlichen Nat. Dem Ignatius wurde fein 
Better Araoz bald zu weltmännifch; er verwarnte ihn: der Verkehr 
mit großen Herren ſei nicht der Zweck der Gejellichaft fondern 
beitändige Arbeit in Krankenhäuſern, Gefängnifjen, in allen Lie- 
beswerfen; aber er verlängerte doch Araoz von Jahr zu Jahr 
die Erlaubnis am Hofe zu verweilen. Seit 1545 ward er aud) 
Provinzial von Spanien. 

An der Univerfität, auf der Ignatius zuerſt ftudiert hatte, 
in Alcala, erhob ſich auch das erite ſpaniſche Colleg der Geſell— 
Ichaft. Rektor war Billanıeva, ein jchon älterer Mann; er be- 
ſaß feinerlei gelehrte Bildung aber um jo mehr Klugheit und 
Erfahrung; Ignatius ftand in ftetem Briefwechjel mit ihm. An 
der größeren kaſtiliſchen Schweiter- Univerfität, Salamanca, ver— 
anlaßte bald der Kardinal Mendoza, ein Mitglied der damals ein- 
flußreichſten Familie, die Gründung eines Collegs, das unter der 
Leitung von Miguel Torres jtand. 

Wichtiger noch waren die Fortichritte, die man in Aragonien 
machte. In Barcelona hatte Ignatius jeine alten Verbindungen; 
hier war e8 auch, wo der Vicefünig von Catalonien, Franz Borja, 


144 


die Bekanntichaft des Drdens machte. Er, der dritte General 
und der dritte Heilige der Gejellichaft, ward für fie nächſt Igna— 
tius, Lainez und Franz Xavier die wichtigite Perjönlichfeit 
überhaupt. 

Ueber alle andern Adelsgejchlechter ragte der Meinung der 
Spanier nach das Haus Borja hervor. Mehrfach verwandt mit 
dem Königsgefchlechte — auch Franz Borja war ein Enfel Fer- 
dinands des Katholischen — war doch fein höchſter Ruhm, dat 
e3 allein unter allen Spaniern der Kirche zwei Päpſte gegeben 
hatte. Uns freilich erjcheint durch einen Alexander VI. und durch 
jeinen Sohn Caeſar Borja diefer Name mit Fluch beladen; im 
den romanischen Ländern urteilte man anders, obwohl die Zeit 
ihrer Schandthaten jo wenig zurüdlag. Und dieje Calixtus, Ale 
rander, Caefar, Hatten jich doch auch nur als echte Spanier ge- 
zeigt. Wie ein Pizarro in Beru, jo hatten diefe Emporkömmlinge 
im Gefühl ihrer neuen Macht, in einem verbrecherijchen Größen— 
wahnfinn, der nicht ohne einem Anflug von Originalität ift, auf 
dem Stuhl Petri gehaujt. Es war ein Lieblingsgedanfe ihres 
Nachkommen Franz Borja, ihre Leiber und die aller Biſchöfe, 
welche aus dem Haufe Borja hervorgegangen, in die Brachtfirche 
zu übertragen, die ex den Sejuiten in Rom bauen wollte. Sie jollte 
zugleich ein Ruhmestempel feiner Familie werden. Ignatius ging 
mit Wärme auf den Plan ein, aber Später jcheint man doch in 
einer Ausftattung mit jolchen Reliquien ein Bedenken gefunden . 
zu haben. 

Wie ſich aus gleichen Eigenschaften der Seele unter dem 
Einfluß verjchiedener Zeiten und Verhältniffe ganz entgegengejebte 
Charaktere entwideln können, dafür ift der Vergleich der früheren 
Borjas mit Herzog Franz ein merfwürdiges Beijpiel. Ein phan- 
taftifcher Ehrgeiz, die Haupt-Leidenſchaft der Spanier, bildete 
hier wie dort die Grundlage; große perfünliche Liebenswürdigkeit, 
Gemwandtheit, Schönheit, ein treffender praftifcher Blick gejellten 
fih Hinzu. Prächtige Werke auszuführen, die „magnifieentia“ 
diefe Schwärmerei der Renaiſſance, zu üben war für Franz Borja 
höchiter Genuß; was er mit Anfpannung aller Kräfte binnen 
kurzer Zeit in jeinem Herzogtum Gandia geleistet Hat, ift wirklich 
beiwundernswert. Dieſer Mann erfannte in. den Sefuiten vom 
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erſten Augenbli den verwandten Geist: wie er waren fie Spanier 
und Renatfjancemenfchen zugleich. Als ihm Ignatius feinen Lieb— 
lingsſchüler Torres zuſandte, gewann ihn jener alsbald völlig. 
In den geiftlichen Uebungen faßte Franz Borja den Entſchluß 
jelber den Drden beizutreten. Indem ihn Ignatius, der iiber 
einen jolchen Gewinn hocherfreut war, aufnahm, hielt er ihn doch 
in der MWeltlichkeit zurüd. Jahrelang behielt Franz Borja noch 
die Verwaltung jeines Herzogtums, bis er dies feinem älteften 
Sohne übergeben konnte und die übrigen Kinder verforgt hatte. 
Dann machte er eine Pilgerfahrt zu den Stätten von Loyolas 
Sugend; gern hätte er wie diefer auch eine Epoche ausjchlieklich 
innerer Erfahrungen durchgemacht; aber dazu Tieß ihm Ignatius 
feine Zeit. Der Arbeitsfreis Franz Borjas erweiterte ſich nur, 
jeitvem er Iejuitenpater geworden war. Seine Reife nach Nom 
und durch Italien, mit deſſen Fürften er zum Zeil verwandt 
war, glich) einem Triumphzug. ine jo vornehme Belehrung 
mußte Aufjehen machen; von Seiten des Papſtes und des Kaiſers 
fonnte ſich Borja der Anerbietungen des Kardinalshutes kaum 
erwehren. Ueberreichlich jtrömten feine Gaben — denn das 
Gelübde der Armut jchien einftweilen für ihn nicht zu gelten — 
dem Orden zu, dejien Mitglied er war. Das Collegium Roma- 
num, jeine Stiftung, gedachte Ignatius urjprünglic) Collegium 
Borgianum zu nennen. h 

Auch in Spanien nahm er weiterhin eine Ausnahmeitellung 
ein; unermüdlich war er hier thätig dem Orden in den einzelnen 
Provinzen die Bahn zu brechen, aus eigenen Mitteln, aus denen 
feiner Berwandten, mit Hilfe des Königs, Collegien zu bauen. 
In den legten Lebensjahren Loyolas hatte man eigens für ihn 
die Stellung als Generalinjpeftor des gefamten Ordens auf der 
pyrenäiſchen Halbinjel gejchaffen, die ihm die Provinziale unter- 
ordnete. 

Die Gefellichaft bedurfte aber in Spanien auch eines jo 
mächtigen Proteftor?, um allen Angriffen zu widerftehen. Wo 
nur immer auf breiterer Grundlage eine Wirkjamfeit von den 
Sefuiten angejtrebt wurde, erhoben fich Feindfeligfeiten. Inmitten 
der erjten glänzenden Fortichritte war es ihnen bedenklich, daß man 
ihnen den Namen „Papiſten“ gab. Nie erlojch ganz das alte 
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Mißtrauen. E3 bot genug Gelegenheit für Ignatius, den uner— 
ſchütterlichen Gleichmut zu üben, der ihm faſt als die höchite der 
Tugenden galt. Einem Dominifaner, der fich vernehmen ließ: 
er wolle der Gefellichaft ein Feuer anzünden von Perpignan bis 
Granada, ſchrieb er: „gerade das wünfche er: ein euer des hei- 
ligen Geiſtes.“ 

Bald darauf trat in Salamanca der bedeutendfte lebende 
Scholaftifer Spaniens gegen die Gejellichaft auf, Melchior Cano, 
ein Mann, deſſen Anjehen zu feſt wurzelte, als daß die Jeſuiten 
hätten von ihm abjehen fünnen. Auf dem Konzil von Trient joll 
er fih mit Lainez überworfen haben; er jelber jagte: ſchon jeit 
15 Jahren habe er das Werden der Gejellichaft beobachtet und 
den Zufammenhang Idigo Loyolas mit den Alumbrados gearg- 
wohnt. In dunfeln Worten fing er zuerjt an zu predigen: man 
folle jich hüten vor den falfchen Propheten; aber ganz Sala- 
manca zeigte dabei mit Fingern auf die Väter. Bald verfündigte 
Cano auch öffentlich, was er anfangs nur im Privatgejpräch ge- 
ünßert: die Theatiner — jo nannte man die Jeſuiten noch in 
Spanien — ſeien die Borläufer des Antichrift. Ganz überein- 
ſtimmend mit der bald beginnenden proteftantijchen Polemik juchte 
er die Bilder der Apofalypje in diefem Sinne zu deuten; ein Zug, 
der freilich auf die Projelytenmacher aller Zeiten paßt, war für 
ihn entjcheidend: daß jene fich in die Häufer drängen und den 
Weibern Sfrupel in den Kopf eben. 

Ignatius wollte um jeden Preis eine öffentliche Beiprechung 
folder Dinge indem von Mißtrauen erfüllten Spanien vermeiden; 
er ließ Cano von den Jeſuiten kaum antaften; nur feine Verbündeten 
führte er gegen ihn ins Feld; auch der General des Dominifaner- 
ordeng, dem Cano angehörte, war darunter. Aber aus ſolchen Autori= 
täten machte fich der Gelehrte wenig. Im Gegenteil! Er predigte 
öffentlich: das ſei eines der Dinge, welche die Chriftenheit verwirrt 
hätten, dab die großen Prälaten verführt dur; den Umgang 
mit Frömmlern neue allzufreie Orden beftätigten, die fich nicht um 
Askeſe, nicht um Abtötung des Körpers, nicht um gottesdienft- 
liche Uebungen fümmerten. Auf diefe Dinge legte der Domini- 
faner Wert; daß er unbotfam gegen feinen Oberen war, hätte in 
Ignatius Augen mehr als alles dies gegolten. 
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Aber auch als ſpaniſcher Patriot redete Cano. ALS 1.9.1557 
zu ihm die Kunde gedrungen war, daß Karl V., bis dahin ein 
offenfundiger Gegner der Gejellichaft, beivogen durch den Um— 
gang mit Franz Borja, im Kloſter zu San Juſt die exereitia 
spiritualia durchmachen wolle, da jchrieb Cano an den Beicht- 
vater des fatjerlichen Einfiedlers einen flehentlichen Brief: Er 
habe noch nie gejehen, daß jolche, die fich den Uebungen unter- 
zogen, befjere Chriſten geworden jeien, wohl aber fchlechtere Ritter. 
„sch bildete mir bisher ein, daß die Gnade nicht die Naturfraft 
zerftört, jondern ſie vervollfommmet, und daß die Hebungen eines 
Chriſten das ritterliche Weſen nicht vernichten, fondern daß fie 
den Herricher und König zum noch beſſeren Herrfcher und König 
machen. Jene aber machen die Nitter, die ſie unter ihre Hände 
befommen, ftatt zu Löwen zu Hühnern, und die Hühner zu 
Küchlein; und wenn der Türfe nach) Spanien eigens Leute ge- 
Schieft hätte, um Nerven und Kräfte zu vernichten, die Soldaten 
zu Weibern, die Ritter zu Krämern zu machen, jo hätte er zu 
feiner Abficht Feine befjern Leute wählen können als diefe, von 
denen Ew. Ehrwürden jagt: es iſt der Drden der Gejchäfte.” 
Sedoch er jei, jo meint er, wie Cafjandra, die ihre Stimme 
erit erhoben habe, als Troja jchon rettungslos verloren ge- 
weſen jei. 

Es ift die Gefinnung des Altipanierz, für den Ritterlichkeit 
und Glaubensfanatismus zufammenfallen, die in diefen Worten 
- atmet. Die Sefuiten haben fich ängitlich bemüht, Canos Prophe- 
zetung aus den Thatfachen zu widerlegen; fie Haben mit Stoß 
darauf hingewieſen, in wie viele Schlachten ihr Friegeriicher 
Orden Feldprediger entjendet hat, fie Haben fich gerühmt, daß die 
beiden größten Kriegshelden Spaniens, Alexander Farneſe und 
Don Juan d' Auftria, in ihrer Hand gemwejen feiern. Und doch 
fiegt in jenen Worten Canos ein Stück Wahrheit. In dem Er- 
Ichlaffungsprozeß der jpanifchen Nation fällt dem Einfluß der 
Sefuiten eine bedeutende Nolle zu. Was waren denn die Exer— 
zitien anders als der Niederjchlag der Wandlung, die Ignatius 
vom altjpanifchen Ritter und Glaubensitreiter zum leidenjchafts- 
(ofen Univerfalmenfchen durchgemacht Hatte? Und wenn auch bei 
ihm dieſe Leidenfchaftslofigfeit vielleicht nur Schein war, bei den 
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Nachfolgern konnte fie zur vollen Wahrheit werden. Wenn Mel- 
chior Cano von der Vernichtung- der Naturfraft durch die Jeſuiten 
redet, während er zugleich ihre Verachtung der Askeſe rügt, was 
ift das anders als der Ausspruch jenes Karthäuferpriors, den fich 
die Sefuiten beſonders hoch anrechneten: „Sein Orden töte die 
Sinnlichkeit ab, um des Geiftes Herr zu werden, die Gejellichaft 
Jeſu aber breche den Geift, und unterwerfe fich dadurch auch völlig 
den Körper!" 

Die Feindſchaft des angejehenen Gelehrten war unbequem 
und hätte gefährlich werden fünnen; der Angriff, der von Seiten 
des erſten Kirchenfürſten Spaniens erfolgte, war beides zugleich. 
Erzbiſchof Siliceo von Toledo hatte der Gejellichaft anfangs nichts 
in den Weg gelegt; er jchien ihr Gönner. Da gab eine Frage 
der Kirchenzucht Anlaß zum Ausbruch eines längſt vorhandenen 
Grolles. Die Sefuiten fürderten überall den häufigen Gebraud) 
de3 Abendmahles. ine Webertreibung lag nahe, und in den 
kaſtiliſchen Städten gingen einzelne Briefter jo weit, daß fie ihren 
Anhängern zweimal täglich die Hoftie reichten. Die betreffenden 
Geijtlichen bezeichneten fich jelber al Freunde der Sejuiten, und 
diejen war e8 unmöglich, fie ganz von ſich abzujchütteln. Siliceo 
nahm den Zufammenhang als erwiejen an und verbot Der Ge— 
jellichaft die Ausübung aller geiftlichen Amtspflichten. Im Grunde 
aber lagen bei ihm noch andere bewegende Urjachen vor: den An— 
ipruch Seeljorge zu üben und fich doch der biichöflichen Recht— 
ſprechung nicht zu unterwerfen, wollte ev nicht dulden. Angefichts 
ihrer Privilegien konnte er zwar auf die Dauer die geiftliche 
Thätigfeit der Jeſuiten nicht Hindern, um fo jchärfer forderte er 
jene Unterordnung. 

Ignatius war äußerjt erbittert über diefen Mann, der nichts 
erreichen werde, da e3 nicht nur im Himmel, jondern auch auf 
Erden einen gebe, der über ihm jtehe und nicht zulafje, daß das 
Bert Gottes gehindert werde. Gott möge ihm, jo meint er, erft 
die Gnade geben fich jelber zu reformieren, ehe er Die Kirche zur 
reformieren beanfpruche. Bei Papſt und Kaifer warb Ignatius 
für feine Sade und fand wenigitens bei erfterem Uuterſtützung. 
Aber Siliceo war mächtig, feine Forderung lag im Intereſſe der 
gejanten Weltgeiftlichkeit; Ignatius mußte öffentlich gegen ihn 
mit ausgejuchter Demut auftreten. 
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Auch ſtand auf Seite des Erzbiſchofs das Nationalgefühtl 
oder vielmehr die Nationalſchwäche der Spanier. In der Gejell- 
jchaft befand fich eine große Anzahl Neuchriiten, und gerade durch 
Franz Borja ward die Aufnahme diefer mißtrauiſch betrachteten 
und hochmütig verachteten getauften Juden und Mauren gefördert. 
Ob Ignatius in diefem elenden Blutjtolz das Verderben Spaniens 
erfannt hat, ift zweifelhaft, jedenfalls hatte ex fich jelber von ihm 
freigemacht; die klugen Köpfe der Semiten waren ihm jchon recht, 
und diefe lange Unterdrückten konnten in feiner Gefellichaft fich 
endlich auch einmal einen Anteil an der herrjchenden Kirche er— 
werben. Freilich ward das Mißtrauen gegen die Gejellichaft hier- 
durch nur noch vermehrt. Siliceo forderte geradezu: die Jeſuiten 
follten bei der Aufnahme eine Geblütsprobe vornehmen, etwa 
wie eine Ahnen- und Adelsprobe in den deutjchen Domkapiteln 
ftattfand. Das war in der That eine ungehenerliche Yumutung 
für den internationalen Miſſionsorden. 

Nach wie vor blieb dag jemitische Element in der Gejellichaft 
jo ftarf, daß nach Lainez' Tode König Philipp II. in Rom ſich 
ausdrüclich ausbedang: wenigitens jolle fein getaufter Jude zum 
General gewählt werden. Und das waren dieſelben Neuchriften, 
zu deren Ueberwachung recht eigentlich die ſpaniſche Inquiſition 
beftimmt war! Man begreift, daß Ignatius mit diefer feiner 
alten Bekannten jeden neuen Zufammenftoß zu vermeiden juchte, 
daß er deshalb für Spanien das Privileg der Gefellichaft fallen 
fieß, welches ihr Abjolutiong-Erteilung von der Sünde der Keberei 
zugeftand, denn diefe fiel in den Gejchäftzfreis jenes Tribunal2. 

Achnlicher Art war der Widerftand, den die Jeſuiten in 
Stanfreich fanden. Die alte Vereinigung in Paris war dur) 
Ignatius von Zeit zu Zeit wieder ergänzt worden; aber fie ging 
über das gewöhnliche Maß einer Studenten-Verbindung nicht 
hinaus. Faft nur Spanier gehörten ihr an; als im Striege 
Karla V. mit Franz I. alle Unterthanen des fatholiichen Königs 
aus Frankreich ausgewieſen wurden, löfte fie fi) auf. Da war 
e3 ein bedeutender und verhängnisvoller Augenblid, als der Kar- 
dinal von Lothringen Ignatius in Rom fennen lernte und raſch 
von ihm ganz gewonnen wurde. So ward dag Bündnis zwiſchen 
der Gefellichaft Seju und dem Haufe Guiſe gefnüpft. Durch den 
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Kardinal wurden Sefuiten auch bei Hofe eingeführt; König Hein- 
rich II. war ihnen günftig gejinnt, die Mittel zu einer Nieder- 
laffung wären bereit gemwejen. Aber an der Abneigung des 
Parlaments, dieſes gejchworenen Berteidigers der gallifanijchen 
Seirchenfreiheiten, jcheiterten die Verſuche. 

Ignatius, der ſonſt gern jchroffen Gegenſätzen auswich, mußte 
hier zu einer Entſcheidung drängen. Er jandte 1552 an Stelle 
des nicht ganz zuverläffigen Viole den bedächtigen und vorfichti- 
gen Broet nad) Paris. Das Parlament, zum dritten Mal aufge- 
fordert die Naturalifation des Orden zu genehmigen, übertrug 
der Sorbonne ein Öutachten. Die Ausfichten für die Gejellichaft 
waren trübe. Auch der Erzbifchof von Paris, der an der Spige 
des franzöſiſchen Episkopats eine mächtigere Stellung als jelbjt 
ein deutjcher Kurfürft einnahm, trat gegen fie in die Schran- 
fen, forderte zum mindejten die Unterwerfung unter feine Ge— 
richtsbarfeit und erklärte offen: Auch der römische Stuhl könne 
feine Privilegien verftatten, welche die Hierarchie auflöften. Und 
in diefem Sinne fiel auch das Edift der Sorbonne aus. Als 
ob jie fich gegen das Befiegeln des eigenen Todesurteils wehren 
wollte, jträubte fich die alte Metropole der katholiſchen Wiſſenſchaft 
gegen den neuen Univerſitäts- und Gelehrtenorden, die Schlange, 
die fie jelber im Bufen genährt hatte. „Eine Gejellichaft, die auch den 
Uebelberüchtigten aufnehme, die feinen Unterjchied von Mönd) und 
Weltpriefter machen wolle, die feine Ordensregel für das äußere 
Leben und den Gottesdienft gebe, Die Saframentgebrauch, Seelforge, 
Lehre ohne Unterschied der Orte und Perſonen zum Nachteil der 
ordentlichen Geiftlichfeit ausübe, die allen Univerfitäten, allen 
Obrigfeiten und dem Volk eine Laft jei, die dag Verdienſt des 
Kloſterlebens aufhebe, welche die Tugend der Enthaltfamfeit und 
die jo nötige Mebung der Germonien und der asketiſchen Strenge 
fraftlos mache, die Gelegenheit gebe von den andern Orden ab- 
zufallen — das jei die Gejellichaft Jeſu. Kurzum: der ordent- 
lichen Geiftlichfeit entziehe fie den Gehorjam, den weltlichen und 
geijtlichen Herren ihr Recht. Darum fei fie im Punkt des Glau- 
bens gefährlich, eine Störerin deg Kirchenfriedeng, eine Umwälzerin 
des Mönchsweſens und überhaupt mehr zur Zerſtörung als zur 
Erbauung geeignet.” 
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E3 find in dieſer Verurteilung jo ziemlich alle Vorwürfe 
zufammengedrängt, die jemals auf fatholiicher Seite gegen die 
Sejuiten erhoben worden find, aber fir den Protejtanten hat e& 
etwas Exrheiterndes, daß man fich auf jener Seite mit bejonderer 
Heftigfeit gegen alles verwahrt, wodurch gerade die Gejellichaft 
der Sauerteig des alten trägen Breie$ geworden ift. 

Ungeheuer war die Aufregung, die durch das Edikt in Paris 
hervorgerufen wurde. Die Jeſuiten waren eine Beitlang das, 
Geſprächsthema der Boulevard: — wie wir jegt jagen würden — 
fie waren faum in ihrer Freiftätte, dem von der bijchöflichen 
Gewalt erimierten Klofter St. Germain de Pre ficher. Klug 
ftrichen fie auch hier die Segel vor dem Sturm; Ignatius ließ 
nur die Höflichite, gehaltenjte Antwort nach Paris jenden. Ola— 
vius, der Rektor des Collegium Romanum, hatte fie verfaßt. 
Er war jelber Doktor der Sorbonne und jchrieb jo vertraulich, 
wie wenn er noch immer mehr jener al3 dem Drden angehöre. 

Unterdeijen hatte fich die Stimmung in Frankreich auch be- 
ruhige. Leute, gegen die fich eine lebhafte Oppofition erhebt, 
werden dadurch doch immerhin interefjant, und dus will in Paris 
etwas bedeuten. Gerade weil Parlament und Univerfität fo 
heftig waren, fiel den Jeſuiten die Gunft des Hofes in erhöhten 
Maße zu. Ihre Zuflucteftätte war jenes Klofter St. Germain, 
das im Herzen der Stadt gelegen den Vierten der vornehmen 
Welt feinen Namen gegeben hat; und der Abt war ftolz, auch 
wieder einmal zeigen zu fünnen, daß er ſich um den Herrn Erz 
bijchof nicht zu fümmern brauche. 

Schon im nächſten Jahre verfchaffte die Gunft der Guiſen 
und des Biſchofs von Clermont, de Prat, dem Orden auch fein 
erſtes franzöfisches Colleg zu Billon in der Auvergne. Lainez 
hat es dann raſch verjtanden auf den Religionsgeiprächen im 
Kampf mit den Calviniften fich zur wichtigften Perfon zu machen. 
So bereitete fich die Stellung vor, die der Drden zum Unheil 
Frankreichs in den bald ausbrechenden Bürger- und Religions⸗ 
kriegen einnahm. Seitdem hat er nicht aufgehört in dem bunten 
Getriebe des öffentlichen Lebens Frankreichs einer der wichtigſten 
Faktoren, oft der wichtigſte zu ſein. 

Dasſelbe Land, in welches die Jeſuiten zuerſt berufen wor— 
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den waren, war auch das erite, welches jie völlig in ihre Hand 
befamen: Bortugal. Merkwirdig, wie jo ganz verjchieden ihr 
Auftreten, ihr Schiefal in den beiden Nachbarländern war! Als 
Franz Xavier und Simon Rodriguez nad) Indien aufbrachen, 
‚erregten fie in Portugal das größte Auffehen. Die Neuheit des 
Entjchlufjes, wie er den fühnen phantafievollen Geist Franz Xa— 
viers ganz erfüllte, übte eine Art von Zauber aus, „Apoſtel“ 
nannte das Volk die beiden und ließ ſich auch ſpäter dieſen Na- 
men für die Jeſuiten nicht ausreden. Eine Siegesbotichaft ift 
der erſte Brief Kaviers aus Portugal: „der ganze Hof liegt ihnen 
zu Füßen, die Königin ftellt die Erereitien an, alle Damen 
drängen fich zur Beichte, das Volk ſtaunt fie an, weil fie inmitten 
diejeg Glanzes Entfagung und Demut üben, und fie fünnen 
trotz beſten Wunſches nicht zur volfstümlichen Tätigkeit gelangen. 
Trog allem aber ſehnen fie ſich nach Indien.“ 

Kavier ging, Rodriguez wurde zurücgehalten. Ex brauchte 
die Stimmung nicht mehr zu fchaffen, jondern fie nur feftzuhalten 
und auszubeuten. Zu ſolcher Aufgabe war er ganz die richtige 
Perfönlichkeit, ein überaus gutmütiger, bequemer und läſſiger 
Mann, eitel und deshalb ſchwach — man begreift faum, wie er 
in den Kreis der andern gekommen ift. Aber felbft in feiner 
Hand wirkten die Prinzipien, die er von Ignatius empfangen 
hatte, zumal die Uebungen und die Gafjenpredigt; die übrigen 
ſchwächte er ab. Das erſte Colleg der Gejellichaft überhaupt 
ward;zu Coimbra geftiftet, eine große Anzahl von Scholaren ohne 
bejondere Auswahl aufgenommen. Binnen finzem war das Col- 
(eg von einem gewöhnlichen Klofter nicht zu unterjcheiden. Die 
Askeſe in ihren barockſten Formen zu üben fuchte jeder, und zwar, 
was Ignatius beſonders ärgerlich war, jeder auf eigene Hand. 
Wir erfahren die wunderlichiten Ausfchreitungen. Was mochte 
wohl Ignatius denfen, wenn er in Rodriguez’ Briefen al3 etwas - 
Lobenswertes fand, daß ein junges Mitglied des Collegs um den 
Spott der Welt bejonders herauszufordern und die Selbftachtung 
vecht zu verleugnen, völlig nadt durch die Straßen der Hauptftadt 
ging? Bald ſchien es manchem, als ob e3 im Colleg nicht genug 
der Kaſteiung gebe, fie verließen e3 um fich ala Einfiedler ing Ge- 
birge zurüdzuziehen. Einen jolhen Abtrünnigen, Antonio Munis, 
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einen Verwandten von Franz Borja, erfaßte dann wieder die Reue; 
von Unruhe getrieben wanderte er nach Nom, um ſich Ignatius zu 
Füßen zu werfen. Als verwahrlofter Bettler fam er hier an und 
erlag bald den Nachwirkungen der ungewohnten Strapazen. 
Ignatius war viel zu Hug, um-den ſchwankenden Süngling ver- 
antwortlich zu machen; um jo jchärfer verurteilte ev den Geift, 
aus dem folche Verwirrung. hervorging. Gott möge dem Mann 
verzeihen, der jolche Zerjtörung verjchuldet habe, jchrieb er ſpäter 
erbittert über Simon Rodriguez. Und doc traf auch diejen der 
Borwurf nur halb: er war zu einer Zeit aus der Verbindung 
mit den übrigen Genofjen gekommen, al3 die Prinzipien noch 
nicht feſt ausgejtaltet waren, als es eine Wirfjamfeit in Nom 
noch nicht gab, als das Abenteuerliche von Ignatiug’ Wejen und 
feinem Werk noch nicht ganz abgeftreift war. 

Schon in den erjten Jahren Hatte Faber eine Schilderung 
von den Zuftänden entworfen, die er in Portugal vorgefunden, 
welche bei Ignatius den Entſchluß reifte, Rodriguez abzuberufen. 
Dem ftand aber die Gunft des Königs, des umentbehrlichen Be— 
ſchützers der Gefellichaft, entgegen. Ignatius wußte freilich recht 
gut, daß Rodriguez jelber dahinter ſtecke, wenn König Johann ihn 
für durchaus unabkömmlich erklärte Schon im erjten Statuten- 
entwurf war e3 Scharf verboten worden, daß ein Mitglied der Gefell- 
ſchaft mit irgend jemand, ſei es auch dem Papſt, über eine Sendung, 
ein Amt verhandeln dürfe, bei Rodriguez mußte mar dies mit Still- 
ſchweigen übergehen. Ignatius ſuchte jo viele Jeſuiten als mög— 
lich aus Portugal, das im Verhältnis viel zu ſtark beſetzt war, 
herauszubekommen; immer koſtete es ihm einen Kampf. Wenn 
er dann auch verſicherte: die Geſellſchaft ſei durchaus des Königs 
Geſchöpf, ſtehe ihm ganz zu Gebote, ſo ſah Johann doch nicht ein, 
was es Portugal nützen ſolle, wenn Ignatius für ſeine ſizilianiſchen 
und ſpaniſchen Collegien Menſchen und für ſeine römiſchen Stif— 
tungen Geld begehrte. Und als Ignatius eine größere Anzahl 
niederländischer Sefuitenjchüler zu der höchit nötigen Ausgleichung 
und Abfchleifung der beiderjeitigen Eigenart nach Coimbra jandte, 
geihah das Unerhörte: die eigenen Genofjen wollten fie nicht 
dulden. Einkünfte portugiefiicher Collegien jeien auch nur für 
Landeskinder da, meinte man. Die größte aller Gefahren lag 
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vor: um den Preis der geiftlihen Herrſchaft in Portugal jollte 
der Orden feinen internationalen Charakter verlieren. Ignatius 
aber wollte weder das eine noch das andere mifjen. Wir jahen 
jchon, wie er vor allem durch feine Briefe zu wirken juchte. Es 
find die gehaltreichiten, die er hierher gejchrieben Hat. 
Unterdeſſen wußte er jich dem Könige unentbehrlich zu machen. 
Für die Bejorgung von Reliquien und andern heiligen Erinne- 
rungen, 3.8. dem Maß vom Fuße Ehrifti, war Ignatius ein 
zuverläfliger Gejchäftsfreund. Wichtiger aber ward Die Ver— 
mittlerrolle, die er bald in dem. Zwieſpalt zwilchen Johann 
und dem Bapfte übernahm. Der Bapit Hatte einen ehrgei- 
zigen portugiefischen Miniiter ohne Wiſſen des Königs zum 
Kardinal befürdert. Daß derartige Kardinäle dann alsbald an— 
fingen eigene Bolitif zu treiben, hatte ſich in Frankreich) an 
Amboiſe, in England an Wolfey zur Genüge gezeigt, und Johann 
wollte dieje Erfahrung nicht auch feinerjeitS machen. Ignatius 
gab ihm darin nicht Unrecht. Biel ernithafter war ein anderer 
Streitpunft. Portugal hätte auch gern feine Staatsinquifition ge= 
habt wie das Nachbarland Spanien. Solange der kleine Staat im 
Aufitreben zur gewaltigen Kolonialmacht war, hatten die Könige 
mit ftarfem Arme die betriebjame jüdiſche Bevölferung gejchüßt, 
fo oft der Fanatismus ein Gemetzel zu veranftalten juchte. Jetzt 
war eine Epoche des Stillſtandes eingetreten, und ſofort wandte 
ſich die beginnende Verſtimmung gegen das ſtammfremde Element. 
Das Mißtrauen wuchs nur, ſeitdem die Juden gewaltſam die 
Taufe empfangen hatten, und „Neuchriſten“ geworden waren. Da 
jollte nun die Inquifition helfen. Der Nugen, den diejelbe dem 
ſpaniſchen Königtum für die Feititellung der Souveränität gebracht 
hatte, wollte fich auch das portugiefiiche nicht entgehen laſſen. 
Man ſagte es in Rom dem Gejandten Johanns auf den Kopf 
zu, daß es dem Könige mehr um dag Geld als um das Seelen— 
heil der Juden zu thun jei. Seine geiftliche Prärogative zur 
Gunſten eines Staatlichen Tribunals — jei dasſelbe noch fo 
fanatijch katholiſch — aufzugeben, fiel dem Papſt gar nicht ein. 
Der Streit erhitzte fich jo, daß düſterblickende Zufchauer fich Schon 
das Bild eines Abfall3 von Rom ausmalten. Solche Sorgen 
machte jich ein fiihler Mann wie Ignatius nicht. Er hielt daran 
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feit, daß es doch eben ein beſſer fatholiiches Land als Portugal 
kaum gebe. So läßt er gleich im erjten Brief, den er in dieſer 
Angelegenheit jchrieb, auch den Kardinal von Burgos reden: 
„bfallen werde der König nicht, und wenn ihn der Papſt mit 
Füßen trete. Ob man denn glaube, dag das Wolf dort jei wie 
das Volk Hier, und der König wie der von England, der fchon 
halb außer der Kirche war, ehe er fich erklärte.“ 

Se verdrieglicher der unmittelbare Verkehr geworden war, um 
fo lieber wandte man jic) von beiden Seiten an den bequemen 
Vermittler, der beiden nad) dem Munde zu reden wußte Wie 
gut das Ignatius dem Könige gegenüber veritand, zeigen feine 
von Betenerung der Ergebenheit überfliegenden Briefe. 

Seine ganze Zweizüngigfeit zeigt er aber den Opfern der Ver— 
handlung gegenüber. Die Neuchriften hatten einen Gejchäftsträger, 
Diego Hernandez in Rom; man hatte ihn an Ignatius gewieſen, 
und dieſer gab fich mit ihm ein mehrjtindiges Stelldichein im 
Bantheon. Sie jchieden als die beiten Freunde. Hernandez hatte 
beim Saframent auf dem Hochaltar gejchworen: er wünjche nichts 
als das größere Seelenheil der befehrten Seelen, und Ignatius 
leiitete denjelben Schwur. „Aber damit meinte ich“ jchreibt er 
in einem Briefe, „wenn die Inquifition geſetzmäßig eingerichtet ift 
und ihre Pflicht gut thut, jo dürfe man ihr fein Hindernis be- 
reiten, beſonders wenn fie nicht einen weltlichen Vorteil aus ihrer 
aufgewandten Mühe zieht." Und diejen jchlechten Streich erzählte 
der alte General mit demjelben Behagen, wie er es als junger 
Dffizier mit einer gelungenen Kriegsliſt gethan Hätte als „eine 
hübſche Gejchichte, die mir paſſiert it.“ In demjelben Briefe 
rühmte fich Ignatius: nicht ohne fein Zuthun ſei auch in Italien 
die Inguifition nach dem Muſter der ſpaniſchen eingerichtet wor- 
den; er war fpäter bereit, nötigenfalls jeine Gejellichaft die Ver- 
waltung der portugiefiichen übernehmen zu laſſen. Dazu fam es 
nicht. Dieſe ward eingerichtet aber dem eigentlchen Inquifitiong- 
orden, den Dominifanern, übergeben. 

Schon ehe diefe Angelegenheit ausgetragen war, hatte Igna— 
tius die lang beabfichtigte Umänderung mit dem Orden vorge- 
nommen. 1551 hatte er endlich einmal Rodriguez bewogen nad) 
Rom zu fommen. Da hatte er ich mit eigenen Augen überzeugt, 
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daß es unmöglich fei den Mann in Bortugal zu laſſen. Er wagte 
das Aeußerſte: Seinen nächſt Lainez zuverläffigften Freund, Miguel 
Torres, fandte er mit zwei Schreiben nach Lifjabon, die derſelbe 
je nach der Stimmung des Königs benugen jolltee Das eine 
war die Abberufungsordre fir Aodriguez, das andere Die Ver— 
zichtleiftung Loyolas felber auf feine Winde. Torres erkannte 
bald, daß er das erfte abgeben dürfe. Unter ehrenden Worten 
ward Rodriguez als Provinzial nach Aragon verjegt. Er fügte 
fi); aber der eitle Mann begehrte binnen furzem zurücd in Die 
altgewohnte Umgebung. Ignatius gejtattete ihm die Rückkehr, 
aber eine Anweſenheit jchürte die Unzufriedenheit, die durch die 
Reformen des neuen Provinzials Miron und des Generalbevoil- 
mächtigten Torres hervorgerufen wurde. Mit tiefer Erbitterung 
ichrieb Ignatius fortan über diefen Mann, dem Gott die Ver— 
wüftungen verzeihen möge, die er angerichtet habe. Zweimal 
befahl er ihm, fich nach) Nom zu begeben; Aodriguez fand Aus— 
flüchte; endlich unterzeichnete Ignatius das Edift, das Rodriguez aus 
dem Orden ftieß und überfandte es Torres zu beliebigem Gebraud). 
Da fügte fich der alte Mitbegründer das Ordens. In Rom jebte 
Ignatius ein Gericht über ihn ein, das ihn zu einer, immerhin 
geringen Buße verurteilte, der ſich Rodriguez nur jehr widerwillig 
unterwarf. Es ift fir den militärifchen Geiſt der Geſellſchaſt ganz 
bezeichnend, daß fie in ihrer offiziellen Gejchichtsichreibung nie 
verfuccht hat, diefe Vorgänge zu bemänteln, jondern jie exit recht 
ala abjchredendes Beiſpiel ins volle Licht gerücdt hat. Unterdeß 
ward mit Energie, anfangs jogar etwas zu rajch, die portugiſiſche 
Provinz des Ordens auf den gleichen Fuß mit den übrigen ge- 
legt: die Askeſe abgejchwächt, der Gehorſam verjchärft, der Unter- 
richt zur Hauptaufgabe gemacht. Wie nötig das legte ei, jette 
Sgnatius dem Könige jelber auseinander; an die Brüder aber 
jchrieb er die berühmte Abhandlung über den Gehorſam, die 
Quinteſſenz jeines Geiſtes. 

Er konnte mit dem Erfolg zufrieden fein, und dieſes Gefühl 
ſprach fich in der Anordnung aus, daß alle Priefter der Gejell- 
Ichaft allfonntäglich in der Meffe des Königs von Portugal dankbar 
gedenfen ſollten. Mit jolcher Scheinbezahlung wurde die geiftige 
Herrichaft im Neiche Portugal vergoften. 
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E3 war nicht das kleine Stammland allein, um das es ſich 
hier handelte; wichtiger war, daß nur mit Hilfe der Portugiefen 
die Hochfliegenden Miffionspläne der Jeſuiten, die erſten ehr. 
geizigen Träume Loyolas, verwirklicht werden konnten. Hier kann 
es nicht die Aufgabe jein Franz Xavier auf feinen Miffions- 
feldzügen zu begleiten; nur auf den Zufammenhang jeiner Thätig- 
feit mit Loyolas anderen Beitrebungen möge Hingewiejen werden. 
Leicht ift man geneigt den Jeſuiten ihre Miffionsthätigkeit ebenfo 
unbedingt zum Guten anzurechnen wie ihre europäifche zum 
Sclechten. Beides gewiß mit Unrecht! Was Ignatius wollte: 
daß die Bäter der Gejellichaft immer und überall diejelben feien, 
it völlig zur Wahrheit geworden; nur daß jener glühende Eifer 
dem Geelenheil des Nächiten zu dienen und jene Gemwandtheit, 
allen Alles zu werden, im Berfehr mit den Heiden liebenswürdiger 
ericheinen als in dem mit dem geijtig gleichhoch ſtehenden Kegern. 
Eines freilich kommt hinzu, was recht eigentlich die Erbſchaft ift, 
die Franz Xavier feinen Nachfolgern hinterließ: das warme Ge— 
fühl und die unerjchrodene Vertretung der Unterdrüdten. Haben 
fie ſich auch öfters in den Mitteln der Volkserziehung vergriffen 
— daß fie ſich überhaupt diefe Aufgabe jtellten und fie nicht in 
einförmig jchematischer Weije, Jondern möglichit vielfeitig, mit Be— 
zücfichtigung jeder VBolfsindividualität durchführten, ſchon das 
allein ehrt ihr Wollen. Daß ſie über ihre Schüßlinge auch dauernd 
herrſchen wollten, ift zu natürlich, als daß es ihnen jemand im 
Ernſte verargen könnte. 

Ein Vorwurf aber bleibt beſtehen: daß ſie mit dem Scheine 
gearbeitet haben in einem Maße, daß er von der Unwaährhaftigkeit 
nur noch wenig entfernt war, und daß fie beim Scheine immer 
jtehen blieben, wo derjelbe zur Leitung der Gemüter dauernd 
brauchbar jchien. Deshalb haben fie auch die merkwürdige Ge- 
ftalt Franz Kavier in ein abgeſchmacktes Wundergehäufe geiteckt, 
fo daß es fchwer ift fie aus demjelben zu befreien. Wenn man 
vor Rubens gewaltigen Bildern, die der Verherrlichung Loyolas 
und Xavier3 geweiht find, diefen Meifterjtücden der realiſtiſch— 
dramatijchen Malerei, fteht, jo fragt man fich: Bot denn das 
Leben dieſer Männer jo gar feinen Stoff für die Kumft, daß man 
zu fabelhaften Teufelaustreibungen und Totenerwedungen greifen 


158 


mußte? Daß man überall in diefer Weiſe für die Menge den 
Schein und für einen Heinen Kreis die Wahrheit in Vereitichaft 
hielt, ift recht eigentlich die jeſuitiſche Erbſünde, die für den Pro— 
teftanten auch das Gute an ihnen geringwertig ericheinen Läßt. 

Die Einrichtung des Collegg zu Goa, die Auswahl der 
eigenen Thätigfeit und die Beitimmung über die Mitarbeiter 
mußte natürlich Franz Kavier fait vollftändig überlafjen werden, 
Ignatius konnte wenig mehr thun als Schwierigfeiten aus dem 
Wege zu räumen, die durch die alte Praris der Kirche bereitet 
wurden: den Gehilfen die Befugnifje geweihter Prieſter zu ver— 
ſchaffen und die dem Papſt refervierten Fälle für die Miſſionen 
außer Kraft zu erflären. Aber die Revifion und oberſte Ent- 
fcheidung behielt ſich Ignatius auch hier vor. Um der Gefahr 
de3 unthätigen Grübelns zu entgehen, deren Folgen er an der 
indischen Priefterfafte deutlich ſah, hatte Xavier die Zeit des Nach— 
finnens iiber göttliche Dinge für die Schüler des Collegs aufs 
fnappfte bemeijen. Das billigte Ignatius, aber er wollte e& mit 
dem Beten ebenjo gehalten wiffen. „Eine Stunde geitatten die 
Konftitutionen,“ ſchrieb er nad) Indien, „und das ift auch ganz 
genug. Wenn jenes Klima weniger Meditation duldet als das 
unfere, jo giebt es erſt vecht feinen Grund, die Gebete mehr aus— 
zudehnen als hier. Auch bei Thaten und Studien fanı fi) der 
Geiſt zu Gott erheben, und wenn man ihn ganz auf den gütt- 
lichen Dienft richtet, jo ift Alles Gebet." So jah er auch weiter- 
hin ftreng darauf, daß die Konftutitionen in Indien gleihmäßig 
durchgeführt witrden. 

Wenn nım auch Xavier aus Europa gejchteden war in einer 
Zeit, als die Gefichtspunfte der Geſellſchaft noch gar nicht feit- 
geitellt waren, jo hatte ihn doch das praftiiche Leben denjelben 
Meg geführt wie Zoyola. Für feine Gehilfen war er bejonders 
auf portugiefiiche Jeſuiten angewieſen; da war er denn auf die 
unter jenen herrichende asketiſche Richtung und die Verachtung der 
Wiſſenſchaft noch übler zu jprechen als Ignatius. Er ſetzte mit 
aller Entjchtedenheit auseinander: jolche Leute fünne er gar nicht 
brauchen. As ihn i. J. 1552 Ignatius nach Europa zurückberief, 
jo wollte er zwar zunächit durch den merfwiürdigen Mann die 
allgemeine Teilnahme an jeinen Plänen und Zielen noch mehr 
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anfeuern, demnächſt aber follte Xavier auch perfönlich die Aus- 
wahl jeiner Gehilfen vornehmen umd die richtige Methode zu 
ihrer Ausbildung angeben. Der Tod ereilte den fühnen Bahn- 
brecher zuvor. Sein letter Brief, aus Japan gejchrieben, ift merk 
würdig durch die feinfinnige Art, mit der er die Zuftände des 
Volkes jchildert, mit der er die Vorteile, die durch die wiſſenſchaft— 
liche Bildung und vor allem durch die den oftafiatischen Völkern 
gemeinfame Schrift abwägt. Daß ev alsbald für feine Zwecke 
eine gelehrt-litterarische Thätigkeit in China ins Auge faßte, blieb 
für die Nachfolger ein Fingerzeig. 

So Hatte er auch in Borderindien alsbald den Verkehr der 
Priefter geſucht; es war feine erjte wichtige Entdeckung, daß dieſe 
eine ganz andere Religion hatten als die Volfsmafje, zu der er 
tin Goa von den Zweigen eines indiſchen Feigenbaumes herab 
redete. Eben das Colleg in Goa follte ihm dazu dienen die ge- 
bildeten Inder der Gejellichaft zu gewinnen; in ihnen fand er ein 
viel beſſeres Material als in der aus dem Abhub Portugals zus 
jammengeflofjenen und hier halb heidnijch gewordenen europäifchen 
Bevölkerung. Um jo tiefer erbitterte es ihn, al3 er bei jeiner 
Rückkehr nach) Goa fand, daß der Mann, dem er den Vertrauens— 
pojten des Rektors übergeben Hatte, der Portugieſe Gomez, die 
Inder aus dem Colleg getrieben hatte, den Orden zu einem 
Hilfsmittel der Nafjenherrichaft herabwürdigtee Gomez bot ihm 
Trotz, und e3 war klar, Daß er in den Europäern feinen Rück— 
halt fand. Da warf Xavier jeine ganze Autorität in die Wag- 
Ichale; er jekte e3 doch durch, daß Gomez verhaftet wurde. Als 
Gefangenen jchiete er ihn nach Europa; er würde ihn aus dem 
Orden gejtoßen haben, hätte er das Necht hierzu gehabt. Igna— 
tius war eher zur Milde geneigt, aber Gomez fam nicht bis Rom; 
dag Schiff ging zuvor unter. 

Während fih in Sid- und Dftafien jofort das weiteite Ar- 
beitsfeld aufthat, hatte auf andern Miffionsgebieten Ignatius nur 
Enttäufchungen zu machen. In Amerika ftanden bei dem Miß— 
trauen der Spanier einjtweilen nur die portugiefischen Beſitzungen 
offen, jo gerne man wenigjtens in Mejico Fuß gefaßt hätte. Auf 
Abeſſynien, wo die Portugieſen Einfluß gewonnen hatten, jeßte matt 
immer wieder trügerifche Hoffnungen. Hier hätte e3 fich darum 
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gehandelt, für ein, dem Namen nach Hrijtliches Volk gleich eine 
ganze Hierarchie — einen Patriarchen und zwölf Miſſions— 
bijchöfe — aus den Neihen des Ordens hervorgehen zu lafjen. 
Der Islam zeigte ſich damals wie immer unzugänglich für die 
Miſſion. Auch jah Ignatius als echter Spanier in ihm viel 
eher einen Gegner, der mit Waffengewalt niedergeworfen werden 
mußte Mit einer Aufopferung, der die Erfolge nicht ganz ent- 
ſprachen, mußten einjtweilen einige Jeſuiten wenigſtens den im den 
Barbaresfenftaaten gefangenen Chriſten geiftlihen Troſt bringen 
und fie von dem, mit allen Ehren bezahlten Glaubensabfall zu- 
rüchalten. Wichtiger war es, daß in den unter türkischer Herr- 
Ichaft jtehenden Ländern Schon damals die Sejuiten ein gutes Ver 
hältnis zur griechifchen Kirche zu wahren wußten, das ihnen auch 
jpäterhin von Borteil war. 

Die Seluiten Haben bisweilen als Wappen der Gejellichaft . 
die aufgehende Sonne gebraucht mit der ftolgen Umfchrift: omnia 
solis habet. „Was die Sonne bejcheint, befigt fie." Ignatius 
mochte dieſes Ziel näher jehen als irgend einer feiner Nachfolger. 
Und doch mußte fein Hauptziel ein anderes jein: wie er die Keberei 
zertritt, jo hat man jeine folofjale Marmorftatue in St. Peters 
Dom gejegt. Für die Befämpfung des Proteitantismus gab es 
aber nur einen Schauplag: Deutſchland. 

Unter den Stiftern der Gejellfchaft war fein Deuticher ge- 
wejen; mühjam lernte nur Jay in jpäteren Jahren die Anfangs- 
gründe der Sprache. Auch Peter Canifius noch, den die über— 
Ichwängliche Verehrung der Katholifen als den zweiten Apoftel 
Deutſchlands preift, war ein Niederländer aus Nymwegen gebürtig. 
Völlig fremd ftanden alle diefe Männer dem deutjchen Geiftes- 
leben gegenüber. Was der Jejuitismus an neuen Ideen aufzır- 
weiſen hat, ift durchweg vomanifchem Boden entfproffen. In dem 
Deutſchland des jechzehnten Jahrhunderts fahen fie nichts als 
Verfall und Berderben. Darin gleichen fie ganz den jefuitifch 
gebildeten Geſchichtsſchreibern unſrer Tage, nur dadurch unter 
ſcheiden fie fi) zum Vorteil von jenen, daß fie auch ſchonungslos 
die Zerrüttung des deutjchen Katholizismus aufdecten. 

Nirgends war im Anfang weniger an eine dauernde Wirk 
ſamkeit zu denfen als in Deutfchland; aber in Kein anderes Land 
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ließ Ignatius auch feine leichte Kavallerie jo viel ausjchwärmen 
als in diejen gefährdetiten Beſitz der Kirche. Die Jeſuiten er— 
ſcheinen in der Gejellichaft päpitlicher Legaten, und wiederum 
mußte e3 der Zufall fügen, daß gerade der milde Contarint fie 
‚zuerst mit fich führte. Zum Regensburger Religionsgejpräch hatte 
er aud) Peter Faber mitgenommen, und das Scheitern desjelben 
ließ bei diefem eine tiefe Abneigung gegen folche Vermittlungs- 
versuche zurüd. Sp famen auch Jay und Bobadilla mit Legaten zu 
Neichstagen; fie beobachteten, erjtatteten Berichte, hielten ſich aber 
mit ihrer Wirkfamfeit zumeift an Spanier und Italiener. Mit 
Berwunderung jahen die Augsburger, eines jolchen Anblicks längst 
entwöhnt, eine von den Jeſuiten veranjtaltete Geißelprozeſſion, 
die aus den vornehmjten Herren des Hofes und Heeres Karls V 
beitand, durch ihre Straßen ziehen. 

Schon aber juchte man auch) einzelne angejehene Männer in 
das Intereſſe der Gejellichaft zu ziehen. Cochläus, der erſte offene 
Feind Luthers unter den Humaniften, war auch der erjte, der ſich 
den geiftlichen Uebungen unterzog; ihm folgte der ebenfalls vom 
Humanismus ausgegangene Gropper, der bald in der kölniſchen 
Reformationsſache die wichtigite Nolle jpielte. 

Die Humaniftifche Bildung, wenn man auch im Orden Die 
Borläuferin der Reformation in ihr kannte und deshalb Erasmus 
völlig ablehnte, gab doch öfters das Bindeglied zwiſchen Sejuiten 
und Proteſtanten ab. Schon 1543 machte Bobadilla eine Reife 
nad) Nürnberg. So wenig ihm die freie und ungebundene Art 
des Redens in der Stadt gefallen mochte, erfannte er doch Die 
Neigung des Volkes für alle Bildungsinterefien und die Gaſtfrei— 
heit gegen alle Fremden bereitwillig an. Er verkehrte freund- 
Schaftlich, natürlich mit Hintergedanfen, mit der evangelifchen Geift- 
lichkeit, für deren Liebenswiürdigfeit und Offenheit er ehrende 
Worte hat; Nürnberg jchien ihm der geeignetite Dit für eine 
Wirkiamfeit. Diejes Urteil eines Jeſuiten ift um jo mehr hervor— 
zuheben, da man neuerdings — umd nicht nur auf katholiſcher 
Seite — gerade an der Nürnberger Reformation die unleugbar 
vorhandenen Härten hervorhebt, indem man einſeitig die Aeuße⸗ 
rungen eines geiſtvollen aber verſtimmten Staatsmannes, Willibald 
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Pirkheimer, und feiner Eleinlich behandelten Schweiter, der charafter- 
vollen Charitag, zu Grunde legt. 

Diejenigen, welche von den Jeſuiten zumeift aufgefucht wur— 
den, waren die Bilchöfe. Noch waren fie diefen nicht unbequem; 
‚um Nachrichten aus und nach Rom zu vermitteln, waren fie jehr 
brauchbar. Daneben juchten fie wenigſtens in den geiltlichen 
Territorien einigen Einfluß auf die Kirchenzucht zu üben und die 
gröbiten Aergernijje wie das Konkubinat der Priefter aus der 
Welt zu Schaffen; jo in Worms, in Speier, in Mainz. Denn da 
ihnen alles tiefere Verſtändnis für das deutjche Geijtesleben ab- 
ging, jahen jte in diefen Schäden die einzigen Urjachen des Ab- 
‚falle. Gleich bei jeinem erjten Eintritt in Deutichland 1540 
jchrieb Peter Faber: „Sch erjtaune, daß es hier nicht noch zwei— 
oder dreimal mehr Keger als jebt giebt; und die darum, weil 
nicht3 jo raſch zum Irrtum im Glauben verführt, als die Un- 
ordnung in den Sitten. Es find nicht die falſchen Auslegungen 
der Schrift, nicht die Sophismen, welche die Lutheraner in ihren 
Predigten und Disputationen anwenden, die jo viele Völker zum 
Abfall verleitet haben, die jo viele Provinzen und Städte zur 
Empörung gegen die römische Kirche gebracht haben; alles das 
fommt nur von dem jfandalöfen Leben der Priefter.” Dies, 
meint ex weiterhin, jei freilich dazu angethan, um die Katholiken 
zum Luthertum einzuladen und zu drängen. 

Fir den Jeſuiten ift dieſe oberflächliche Mißachtung des 
jelbjtändigen Geifteslebeng, das doch in allen großen Fragen der 
Geſchichte den Ausschlag giebt, ift diefes Haften am Aeußerlichen 
höchſt charakteriftiich. Während das deutjche Volk bis in feine 
unterften Schichten erregt wurde durch die tieffte fittliche Frage 
von Sünde und Rechtfertigung, während felbft die wunderfichen 
religiöjen Ausfchreitungen jener Tage ein Zeugnis find für feine 
mächtige Geiftesarbeit, erjcheint einem Peter Faber die Herftellung 
der alten Werkheiligfeit als das A und D. Heiligendienft und 
ein Bischen Kirchenzucht, das ift dag eine, was Not thut. 

Diejes geiſtesmörderiſche Verfahren, durch das es die Se- 
juiten mit der Zeit fertig gebracht haben die Hälfte des deutſchen 
Volkes von der nationalen Kultur auf Jahrhunderte auszuſchließen, 
hat Peter Faber in ein, wenn man will geiſtreiches, Syſtem ge— 
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bracht. Er hat es in einem Brief an Lainez ausführlich dar— 
gelegt, und es iſt mit geringen Abänderungen für die Jeſuiten in 
Deutjchland maßgebend geblieben. Natürlich muß dem allgemeinen 
jeſuitiſchen Grundfage gemäß zuerit das Wohlwollen der zu be» 
‚ fehrenden PVroteftanten gewonnen werden. „Das tft das erite, 
wenn man den Kegern nüben will, daß man ſich von der größten 
Liebenswürdigkeit gegen fie zeige und fie auch wirklich Kiebe, und . 
jo alle Gedanfen aus dem Geift verdränge, die unjere Achtung 
bei ihnen verringern könnten.“ „Deshalb find im Gejpräche an- 
fangs auch nur jolche Punkte zu berühren, in denen beiderjeitz 
Uebereinftimmung herrfcht. Mit der Befehrung aber jei es ge- 
rade umgefehrt zu halten wie im älteften Chriftentum. Damals 
fei das erſte die Befehrung zum Glauben durch die Predigt ge- 
weſen und erſt allmählich habe man die Getauften zu einem dem 
Glauben entjprechenden Leben geführt. Das Haupt-Verderben 
der lutheriſchen Sekte beftehe aber darin, daß fie zuerit die 
Frömmigkeit im richtigen (d. i. firchlichen) Handeln und dann erjt 
den rechten Glauben untergrabe. Darum müſſe man jie zuerit 
dahin bringen wieder den Vorſchriften der katholiſchen Kirche ge- 
mäß zu leben." Ex führt auch fofort ein glorreiches Beijpiel für 
den Erfolg diefer Methode an: einen Priejter habe er bewogen, 
feine angetraute Ehefrau zu verlafjen, indem er ihm Die Ueber— 
zeugung beibrachte, daß es doch nur buhleriiche Liebe jei, was ihn 
an fie feſſele; bald jei der Mann wieder ein guter Katholif ge- 
worden, ohne daß ein Wort über den Glauben gewechjelt wor- 
den wäre. 

„Und das fei auch gerade der dogmatiſche Irrtum der Luthe— 
zaner, dab fie den Werfen das Verdienft abjprechen. Um jo 
mehr muß der Jeſuit wiederum Liebe und Eifer zum Meſſehören, 
Beichten, Beten — denn auch das Beten gilt ihm als ein Werk! — 
entzünden. Schwer ſcheint ihm das nicht. Denn jene Lehre 
führe doch nur zur Verzweiflung; fie geht aus von der Grund— 
jaß: der menjchliche Wille jei zu ſchwach um dos Geſetz und die 
Vorſchriften der Kirche zu tragen. Durch die That Habe aljo der 
Jeſuit zu zeigen, daß dies doch möglich jei, jo werben auch die 
Geifter wieder zur Hoffnung zurückkehren nicht nur dieſe Befehle, 
iondern weit Höheres mit Gottes Hilfe leiſten zu können. Darum 
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nur feine Glaubendisputationen mit den Protejtanten, nur fein 
Ueberſchütten mit Autoritäten und Vernunftſchlüſſen, ſondern Pre— 
digten und Geſpräche über die richtige Lebensführung, die Schön— 
heit der Tugenden, den Gebetseifer, den letzten Tag des Lebens, 
die Ewigkeit der Höllenſtrafen und andere Dinge dieſer Art!" 

Zuverfichtlich ift Faber jedenfalls; er ruft aus: „Sch glaube, 
wenn jemand durch Ueberzeugungskraft und Geiftesglut Luther 
überreden könnte mit freiwilligem Gehorjam die Gebote der Kirche 
zu erfüllen, jo würde jelbjt er aufhören ein Keber zu jein.“ — 
Ob wohl Faber jemals die Schrift von der Knechtichaft des Wil- 
lens gejehen hat, in der Luther Erasmus dankt, daß er zuerit - 
unter allen Gegnern ihn nicht mit Zappalien (nugae) wie Ablaß, 
Tegefeuer u. |. w. beläftige, jondern auf den Kern der Sache, auf 
die Rechtfertigungslehre, losgegangen jei? 

So faßt denn Faber am Schluß feine Anficht dahin zuſam— 
men: Crmunterungen und wohl angebrachte Ermahnungen um 
die Sitten zu regeln, Furcht und Liebe Gottes zu erwecken, Nei— 
gung zu guten Werfen zu entzünden, das find die Heilmittel für 
ihre Schwäche. „Wir wenden ung nicht an das Haupt des Geifteg, 
die Intelligenz, ſondern an feine Hände und Füße.“ 

Diejes Eingeſtändnis der eigenen Geiltesarmut läßt fich bei 
dem Sejuiten, für den das Leben nichts al That und das Denken 
nur eine Vorbereitung ift, begreifen und darum auch entſchuldigen; 
wie verhängnisvoll die Anwendung jolcher Grundfäge auf das 
deutjche Geiſtesleben werden mußte, ift jofort erfichtlich. Uebri— 
gens find die Zejuiten jpäterhin in einem Punkte von dem Wege 
des Bahnbrechers abgegangen: fie find bald den Glaubenzdispu- 
tationen nicht mehr auggewichen; fie haben viejelben jogar wie 
eine Domäne für ſich ausgebeutet. Aber dies geſchah ſchon in 
einer Zeit, als die Protejtanten unter Spibfindigfeiten das böfe 
Gewiſſen verjtecten, daß fie nicht mehr jo geblieben waren wie 
in der Bett der jchönften Hoffnungen und des höchſten Geiftes- 
ſchwunges. Sobald es einmal auf Spitzfindigkeiten ankam, — 
ſie in den Jeſuiten ihre Meiſter. 

Dieſe gelinde Weiſe den Ketzern zu widerſtehen, war den— 
jenigen deutſchen Biſchöfen, die ſich auf ihrem Stuhle nicht 
ganz ſicher fühlten, eben recht. Der alte Kardinal Albrecht von 
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Mainz, einjt in jeiner Jugend der glänzende Mäcen der Huma— 
niften, ward. num in jeinem Alter einer der erften Förderer der 
Sejuiten; bei jämtlichen xheinischen Bijchöfen, ebenfo in Würz— 
burg, Eichjtädt, Salzburg, Laibach, vor allem aber beim Kardinal 
Dtto Truchjeß von Augsburg waren fie zu Haufe. Dieſer letz— 
tere war der erſte Deutjche, der fich völlig von ihnen gewinnen 
fieß. Schon 1546 ward er auf dem Konzil durch Jeſuiten ver- 
treten; der Plan zum Colleg in jeiner Nefidenz Dillingen, das 
als Mittelpunkt der Jejuiten für Schwaben dauernde Bedeutung 
gewann, ward zur gleicher Zeit gefaßt. 

Bei den deutſchen Biichöfen erregte es weniger Anſtoß als 
bei den Spanischen und franzöfiichen, wenn die Jeſuiten, troßdem 
ſie noch nicht einmal über feite Heimftätten in Deutichland ge— 
boten, fie fühlen ließen, daß fie nur dem Papſte zu gehorchen 
brauchten. Es fam vor, daß fie das Begehren eines Erzbiſchofs 
abjchlugen, um es ſoſort zu erfüllen, jobald ein gerade anmwejender 
römischer Legat ihnen einen Wink gab. Vor allem kam es ihnen 
darauf an, die deutſchen Biſchöfe von etwaigen Selbitändigfeits- 
gefüften abzubringen. Das Verlangen eines deutjchen National- 
konzils bei den Katholiken zu dämpfen, war für fie eine Haupt- 
aufgabe. „Won dem Augenblide an“, jagt Orlandin, „da die 
Gefellichaft ihren Fuß nach Deutjchland gejegt, hat fie dieſem 
Wunsch aufs äußerſte widerftrebt, und an hoher wie niederer Stelle, 
in Schriften wie in Reden diefe Bläne der Keger zu zerjtören 
gefucht." Aus diefem Grunde fehlten fie auf feinem Neichstage. 

Selbit ala die ftreng-fatholiichen Bijchöfe der bairiſchen und 
Salzburger Diözefen auf einem PBrovinzialfonzil 1544 die Trage 
eines Religionggefpräches erörterten, wollte Jay nicht in offizieller 
Eigenſchaft teilnehmen. Er jei ein Abgejandter des Papſtes und 
fönne als folcher ohne ausdrüdlichen Befehl zu feiner Synode 
fommen, erffärte er. Da er aber doch den Einfluß auf die Bijchöfe 
nicht aus der Hand geben wollte, machte er eine feine Unterjchei- 
dung und fam als Privatmann. Als folder ließ er ſich jo 
ausgiebig um feine Meinung fragen, daß er bei allen Beratungen 
zugegen war. Zwei Punkte ſetzte er durch: daß auf feine Weiſe 
der Klerus die Verhandlung religiöfer Fragen auf einer Vereini- 
gung von Laien dulden dürfe, und daß, jelbft wenn Die Prote- 
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ftanten mit den Katholifen in allen Punkten der Lehre zur 
Einftimmigfeit gebracht würden und nur dem Papfte fich nicht 
unteriverfen wollten, fie doch für Scyismatifer und Ketzer zu 
halten jeien. 

Daß hierdurch der Standpunkt des ſchroffen Ultramontanismus 
klar herausgebildet ward, wurde für die nächjten beiden Entjchei- 
dungsjahre von großer Wichtigkeit. Um jo eifriger begehrten 
die verfammelten Bifchöfe, Otto Truchjeß an der Spibe, im 
Intereffe des deutſchen Katholizismus das ökumeniſche Konzil. 
Say hüllte fich, was jedenfalls das klügſte war, in diplomatijches 
Schweigen, übernahm e3 aber, Ignatius von der Sachlage und 
den Wünſchen zu unterrichten, Damit er dem Papſt Vortrag halte, 

Der ftete. Gaft auf den Neichstagen, der unermüdliche 
MWandrer von einer Stadt zur andern war der unruhige Boba- 
dilla. Karl V., der ala vollfommenjter Kenner des jpantichen 
Geiſtes und der Weltverhältniffe zuerjt die Gejellichaft Jeſu Durch- 
Schaut hat, mochte dem intriganten, unftäten Mann, der ſich über- 
all an feine ſpaniſchen und italienischen Offiziere und Hofleute 
machte, Yängjt nicht trauen. Am Augsburger Reichstag 1548 
entledigte er ich jeiner. 

Zu feinem Neichstage waren die Ultramontanen mit größeren 
Erwartungen gekommen als zu diefem. Ein zweites Wormjer 
Edikt jei zu Hoffen, Hatte Otto Truchjeß jubelnd an Ignatius 
gejchrieben. Statt deſſen fam dag Interim, dieſer Bartet ein noch) 
größeres Aergernis als den Protejtanten. Bobadilla proteitierte 
faut: e3 enthalte dasjelbe eine Weberjchreitung der Machtbefug- 
niffe des Kaiſers; und er machte jich jo läſtig bemerklich, daß 
Karl ihn kurzer Hand feitnehmen und über die Alpen Ichaffen ließ. 

Ignatins war verjtimmt und ärgerlich in höchitem Maße. 
Sn der Sache konnte er ja Bobadilla nicht Unrecht geben; aber 
wie ungeſchickt hatte diejer die den Sejuiten jo vorteilhafte Fiktion 
durchkreuzt, daß eigentlich die katholiſchen Fürſten und der Bapit 
immer dasſelbe wollten, und daß den Jeſuiten nur die Schöne Auf- 
gabe zufalle die Mißverſtändniſſe zu zerjtreuen! Cr mochte Boba- 
dilla gar nicht fehen, verbot ihm ins Profeßhaus zu fommen, ward 
die Sorge gar nicht los, daß fein Verhalten die deutiche Wirkſam— 
feit des Ordens beeinträchtigen werde. Der Gang der Weltereig- 
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niſſe überhob ihn aber bald der Zweifel, wie ex fich zu jenem 
unbequemen Interim zu ftellen habe. 

Wie geringfügig nun auch eine jolche Wirkſamkeit im Kom— 
men und Gehen jein mochte, jo Hatte fie doch ven Wert einer 
Necognofeierung; bedeutende Verbindungen wurden gefnüpft, Die 
jpätere reiche Thätigfeit auf einem jo ungünftigen Terrain war 
ohne eine folche worbereitende nicht denkbar. So zeigte es fich be- 
fonders in Köln. Die Jeſuiten fpielten hier zwar nicht die erſte 
Rolle auf fatholiicher Seite, als der proteſtantiſch gelinnte Kur- 
fürft Hermann von Wied allmählich durch das Zuſammenwirken 
der geiftlichen und weltlichen Autoritäten und der Bürgerjchaft 
verdrängt wurde, aber in ihrer Rolle waren fie unentbehr- 
lich: als Beobachter und Berichteritatter und als Volksprediger. 
Hierdurh erwarben fie die Gunft der katholiſchen Fürften 
und leifteten bei der Bearbeitung der Mafjen gute Dienfte, ent 
gingen aber nicht dem Argwohn der zwar ftrengfatholiichen aber 
fonfervativen Stadtobrigfeit. In der allgemeinen, auch von der 
Kurie geteilten Abneigung gegen Vermehrung der geiftlichen Orden 
hatte auch der Nat der heiligen Stadt Köln den Beichluß ge 
faßt neue Orden nicht mehr zuzulaffen. Er war nicht gejonnen 
den Vätern zu Liebe eine Ausnahme zu machen und verfügte die 
Aufhebung ihres Konvents. Ein folches Hindernis hat für die 
Jeſuiten nie Wichtigkeit gehabt; fie juchten Unterkunft bei andern 
Orden, wie fie denn immer mit einigen derjelben — damals 
mit den Karthäufern — gute Nachbarschaft zu Halten mußten; 
und Ignatius ermahnte fie: wenn fie nicht räumlich vereinigt fein 
könnten, follten fie um fo fefter die geiftige Einheit bewahren. 

Als dann Hermann von Wied abgefegt ward, war auch ihre 
Stellung in Köln befeftigt; wenigftens in ein Colleg der alten 
Univerfität wußten fie ſich bald einzudrängen; und je mehr jene 
Hochburg der Scholaftif ſank, um jo mehr jtieg der Einfluß ihres 
Gymnaſiums. 

Noch mußte ihnen Köln für den ganzen Niederrhein gelten. 
‚Zwar waren ſchon früh, bei der Austreibung aus Paris, die 
dortigen Schüler nach Löwen ausgewandert und hätten ſich gern 
an der Univerfität feſtgeſetzt; aber die Regierung Karls V., die 
gerade die Niederlande mit bejonderer Vorſicht und Vorliebe be- 
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handelte, wehrte ihnen den Eintritt. Ignatius jchrieb einen vor— 
züglichen Brief an die Gtatthalterin, Die verwitwete Königin 
Maria von Ungarn, um ihr die Thätigfeit des Ordens und deſſen 
Umverfänglichkeit auseinander zu ſetzen, aber der Schritt blieb 
zunächſt erfolglos. 

Dagegen war e3 gerade ein Niederländer, an dent die Gejell- 
ichaft gleich bei ihrem erften Auftreten in Köln den bedeutendften 
Gewinn gemacht hatte: Peter Canifius aus Nymwegen. Ohne 
daß er den regelmäßigen Lauf der jejuitifchen Erziehung durchge— 
macht hätte, war er gewonnen worden. Der Sohn einer reichen 
Familie, fonnte er als Geber auftreten; feiner Freigebigkeit verdanf- 
‚ten die Jefuiten die Mittel zur Errichtung ihres Kölner College. 
Schon ein Jahr, nachden er dem Orden beigetreten, war jein 
Anjehen fo fejt, daß ihn Biſchof Otto von Augsburg als „einen 
gejchieften jungen Mann“ zufammen mit Say als jeinen Vertreter 
zum Tridentiner Konzil ſchickte. Später brauchte ihn Ignatius 
eine Zeit lang in Sizilien, um ihn bald dem deutjchen Boden 
wieder zu geben, wo er das Meiſte leiſten konnte. 

Zwei größere Einzelftaaten waren es, die Ausfichten für die 
Gejellichaft boten: Baiern und Defterreih. In Baiern ftand das 
alte Kirchenweſen feit, und es war der ausgeiprochene Wille der 
Fürften nicht? an demfelben ändern zu lafjen, jede Abweichung 
im Keime zu erſticken. Daran änderten and) ein paar Jahre 
milderer Praxis nichts. Aber jo feſt wie der Katholizismus ſtand 
auch die autofratiiche Macht der Fürften, die ‚jenen als eine 
Staatsjache feithielten, und die Mittel hierbei nach Gutdünfen 
wählten. Es war zweifelhaft, wie weit ihnen hierbei die Gejell- 
Schaft brauchbar erfcheinen werde. 

In Defterreich dagegen war das Volk entweder geradezu 
proteftantijch oder doch völlig gleichgiltig gegen den Katholizis- 
mus. Noch 1550, als Ignatius zur Gründung des Collegs in 
Wien 12 Jeſuitenſchüler — fein deuticher war darunter — über 
die Alpen jchiete, fonnten diefe nur mit Mühe durch Steiermark 
und Kärnthen fommen. So ftarf war die Abneigung im Volke 
gegen alles, was an die alte Kirche erinnerte. Und der römifche 
König Ferdinand, der auf den Neichstagen jo ungern nur den 
kleinſten Schritt den Proteftanten entgegen that, mußte im eigenen 
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Lande den Unterthanen freien Lauf lafjen. Um fo mehr mußten 
ihm die Sefuiten willfommen jein, die mit janften Mitteln eine 
überall gegenwärtige Thätigfeit zu üben verjprachen. 

Für das aber, worauf es der Gejellichaft vor allem ankam, 
für eine mit feften Einkünften ausgejtattete Niederlafjung waren 
in dem einen wie dem andern Lande die Ausfichten ungünftig. 

Bon vielen Seiten ward zwar die Hilfe der Iejuiten in 
Deutjchland begehrt, und Ignatius hatte Briefe genug zu jchreiben, 
um fich zu entjchuldigen, wenn er nicht allen Fürften und Biſchöfen 
gefällig jein konnte, aber langjam ging jelbjt ein jo blinder Ver- 
ehrer wie Dito Truchjeß daran, ihnen ein eigenes Colleg zu 
verschaffen. Viel eher war man bereit den Hervorragendften 
unter den Vätern Bistümer einzuräumen und Kardinalshiüte zu 
verschaffen als Kloftergüter. Der Grund ift flar: die katholiſchen 
ebenjo wie die proteftantifchen Fürften hielten fich an die vielen 
überflüfligen Kirchengüter, nur daß die einen ohne Autorifation 
nahmen, die andern folche vorher oder nachträglich erlangten. 
Während jo viele Klöſter leer ftanden und ihre Einfünfte die 
Kaſſen des Fürften füllten, ſchien es Thorheit einen neuen Orden 
einzuführen und mit Gütern auszuftatten. 

Gern nahmen die Fürften dagegen die Jeſuiten an den Uni— 
verfitäten auf; hier waren ihre Eigenjchaften jofort auszunügen. 
Hinderlich war aber die entichiedene Weigerung derjelben in 
irgend ein feites Verhältnis zu treten und ſich einer Körperſchaft 
anzuschließen, welche Auffiht und Nechtiprechung über fie augüben 
fonnte. 

Andererjeit3 war der Vorteil für die Geſellſchaft, Mitglieder 
an diejen, ſtets zur Unbotmäßigfeit geneigten, der Ueberwachung 
bedürftigen Korporationen zu haben, augenjcheinlih. Daß fie 
um folcher Beauffihtigung der Profefjoren-Collegien willen von 
ihrem fonftigen Grundjag abjahen, giebt die imago primi saeculi 
ohne weiteres zu. Ingolftadt war die einzige bedeutende noch fatho- 
liſche Univerfität in Deutjchland. Hier traf Jay) gerade nach dem 
Tode Johann Es, des alten Gegners Luthers, ein und übernahm 
defien Worlefungen. Al er 1549 von Wilhelm von Baiern, 
furz- vor feinem Tode, wiederum begehrt wurde, gab Ignatius 
ihm von freien Stüden zwei der beſten Köpfe der Gejellichaft, 
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Salmeron und Canifius zu, Ihr Einzug bezeichnete auch Die 
Höhe ihres Ruhmes: was nie wieder vorgefommen tft, geſchah: 
ein Sefuit, Ganifius, der einzige von den dreien, der längere Zeit 
blieb, wurde zum Neftor gewählt. Wermittelit ſeines Gönners, 
des Biſchof⸗ von Eichſtädt, der Kanzler der Univerſität war, 
ſuchte er die äußere katholiſche Sitte, die auch hier ins Wanken 
gerathen war, herzuſtellen und zugleich perſönlich eine Reihe von 
Studenten an ſich zu feſſeln. Gern hätte ihn Albrecht dauernd 
gefeſſelt durch ein Kanonikat und das Amt des Vizekanzlers. Das 
hätte alsbald die jeſuitiſche Umwandlung der Univerſität bedeutet; 
aber Ignatius ſah ein, daß eine ſolche noch lange nicht genügend 
vorbereitet ſei. 

Mit exegetiſchen Vorleſungen, und gerade mit ſolchen, die 
von den Proteſtanten mit Vorliebe behandelt wurden, mit Paulus 
und den Pſalmen, hatte man begonnen, aber auch ſofort das 
Griechiſche und die ſcholaſtiſche Philoſophie behandelt. Auf die 
letztere legte man im Grunde den Haupt-Nachdruck. Der Ekel 
vor dieſer ſcharfſinnigen Wiſſenſchaft ſei die Geiſtespeſt des Nor— 
dens, meinte Caniſius. Es ſei erſt wieder nötig, den erloſchenen 
Funken des Geiſtes hier anzufachen. Und bald hörte man in - 
Sngolitadt wieder dialektiſche Disputationen. 

Jedoch es war ein praftiicher, nicht ein wiſſ ſenſchaftlicher 
Zweck, zu welchem man die Jeſuiten berufen hatte. Baiern be— 
durfte Prieſter. Das hatte die Reformation doch in den katho— 
liſchen Gegenden zur Folge gehabt, daß auch der Bauer ſeinen 
eigenen Seelſorger, ſeinen Prediger, haben wollte. Von An— 
fang an hatte zuerſt Jay erkannt und es allen Biſchöfen gepredigt: 
Prieſterſeminarien ſeien nötig. Die Jeſuiten haben ſpäter auch 
auf den Beſchluß des Tridentinums, der überall ſolche anordnete, 
Einfluß gehabt. In Baiern aber, wo Albrecht die Jeſuiten zur 
Durchführung jenes Planes benützen wollte, mochte Ignatius nicht 
darauf eingehen, ehe er nicht ein eigenes Colleg für die Geſell— 
ſchaft habe. 

Er pries dem Herzog die jeſuitiſche Wanderſeelſorge, aber 
machte damit keinen Eindruck. Er ſchilderte ihm den Zuſtand 
der Univerſität Ingolſtadt und die mangelhafte Vorbildung auf 
den niederen Schulen mit den ſchwärzeſten Farben. Was helfe 
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3 — rief er aus — jebt Lehrer der Theologie heranzubilden, wenn 
man ibnen nicht auch die Zuhörer heranbilde, nämlich jolche, Die 
ihrem Willen nach geneigt und ihrem Verſtändnis nach befähigt ſeien 
diefe heilige Wifjenschaft begierig und Fromm aufzunehmen. Aber 
weder dieſe Liebe zur Theologie noch dieje rationelle Ausbildung 
durch die niederen Wiſſenſchaften ſei zur Zeit bei den Ingoljtädter 
Studenten vorhanden. Er preift nun den Lehrgang der Sejuiten- 
collegien, der jene beiden Ziele zugleich im Auge hat, erörtert Die 
Einrichtungen, die er in Ingolftadt treffen will, und verjpricht dem 
Herzog: jo werde er nach wenigen Jahren über jehr viele Theo— 
logen verfügen, die ausgezeichnet befähigt jeien, den Ketzern zu 
widerftehen, die Nechtgläubigen zu Fräftigen, mit geiftlicher Frucht 
zu predigen und die Seelforge in allen Orten Baierns auszuüben; 
jo werde Ingolftadt ein unerjchöpfliches Seminar gelehrter und 
frommer Männer fein und fo werde die Univerfität blühen durch 
jede Zier der Bildung und Tugend. Albrecht hörte, verjprac) 
Das Colleg, und dachte nicht an die Ausführung. Canifius und 
einen andern ebenfalls flandrifchen Jeſuiten, Gaudanus, hätte er 
zwar gern behalten; aber Ignatius berief fie jeßt ab nach Wien, 
wo reifere Früchte zu pflüden waren. 

Erft in Ignatius' Todesjahre fehrten die Jeſuiten nach 
Ingolſtadt zurüd, nachdem Caniſius die im Sinne des ftrengen 
Katholizismus durchgeführte Reformation der Wiener Univerfität 
gelungen war. Herzog Albrecht bedurfte fie außerdem als Ver— 
mittler mit dem päpftlichen Stuhl, dem feine abjolutijtiiche Po— 
Yitif verdächtig geworden war. Freilich mußten fie fich jeßt be- 
quemen, fich als vereidete Mitglieder in die philoſophiſche Fa- 
kultät aufnehmen zu laſſen; dafür erhielten fie auf inftändiges 
Begehren Loyolas noch im jelben Jahre endlich die eigene Latein- 
ſchule. Es begannen bald ihre Verfuche völlig der Univerjität 
Herr zu werden mit allen den Intriguen und Zänfereien, die jeit- 
dem die Gejchichte diefer wie der anderen katholiſchen Univerfitäten 
Deutjchlands ebenfo einförmig. wie wiverwärtig machen. Es be- 
gann aber auch die pädagogiſche Thätigkeit, deren Nejultate mit 
ihren bedeutenden wie mit ihren verderblichen Seiten ſich bald 
in Kurfürft Maximilian I. glänzend zeigten. 

In Oeſterreich war es wiederum der feine Franzoje Say, 
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port dem wir leider zu wenig wiljen, der König Ferdinand gewonnen 
hatte, jo daß ihm fchon 1546 das Bistum Trieft von diefem zu— 
gedacht wurde. Aber erſt 1551 erhielten die Jeſuiten wirklichen 
Einfluß in den deutjch-habsburgifchen Landen. Ferdinand folgte 
gern der Anregung feines Beichtvaters Lanoy; er bat Ignatius 
gleich um dreizehn Jeſuiten zur volljtändigen Einrichtung eines 
Collegs. An der Spite follte wiederum Jay ftehen, doch ftarb 
diefer bereit3 im folgenden Jahre in Wien. Um jo reicher ent» 
faltete fich die Thätigkeit des Caniſius. 

Bor der Hand mußte er fih an der Gunjt des Königs ge- 
nügen laffen; im Volke fand er feine Spur von Boden. Nach 
feinen Briefen ift bei Orlandini eine merkwürdige Schilderung 
der geiftlichen Zuftände Defterreich® entworfen: alle Klöfter find 
verödet, die Mönde ein Spott des Volkes. Bon neuem will 
überhaupt Niemand mehr Mönch werden, aber auch nicht einmal 
Geiftlicher, denn gelehrte Leute jchreden zuriick vor der Prieſter— 
weihe. Wenn der König auch) die jorgfältigite Auswahl treffen 
will — er findet einfach niemand geeigneten, der Pfarren an— 
nehmen will, nicht einmal in Wien, gejchweige denn auf dem 
Lande. Von der großen Wiener Univerfität, diefer nächſt Paris 
ruhmvolliten Trägerin der Scholaftif, iſt jeit zwanzig Jahren 
fein einziger geweihter Priefter mehr ausgegangen. Gelbit die 
Prediger, die ſich nicht offen zum Proteſtantismus befennen, find 
dem Jeſuiten verdächtig; er hört fie auf den Kanzeln immer nur 
vom Glauben und vom Verdienſte Chrifti reden, nicht ein Wort 
vom Falten, vom Beten, von Barmherzigkeit und Werfen. So 
lieſt denn auch jedermann protejtantijche Bücher; der Erzketzer 
Melanchthon beherricht mit den jeinigen die Schulen. — Eine 
merkwürdige Schilderung, ſelbſt wenn wir fie nicht ganz genau 
nehmen! Sie wirft ein grelles Licht auf die Anficht derer, die 
heut die Siege des Proteftantismus nur der Willkür von Fürften 
und Stadtobrigfeiten zufchreiben, die ihm jede Volkstümlichkeit 
abftreiten. Freilich, im leichtlebigem Wien fand Canifius über- 
haupt wenig Interefje an religiöfen Fragen; wer ſolche anders 
al3 ganz obenhin berührte, galt dort für einen Narren. Daß diefer 
Wiener Indifferentismus ihm viel günftiger ſei als der über- 
zeugungstrene Proteſtantismus in Ober-Defterreich, in Steiermarf 
und Salzburg, jagte ſich Caniſius noch nicht oder verſchwieg e8. 
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Unter jo bewandten Umftänden war an erfolgreiche Predigt 
zunächſt gar nicht zu denken; die Lehrthätigfeit bedeutete alles. 
Auf fie warfen ſich Canifius und die Seinen mit der gewohn- 
ten Energie. Theologische, philofophifche, Humaniftifche, rheto— 
tische Borlefungen wurden mit einem Male eröffnet. Für ihr 
theologischeg Seminar wußten fie doch bald fünfzig Jünglinge 
zujammenzubringen. Hier mußten fie nun aber mit dem Privileg 
der Univerfität zufammenftoßen. Ignatius befahl ihnen geraden- 
wegs auch ihrerjeit3 von den päpitlichen Privilegien Gebrauch zu 
machen, und nach ihrer Sitte die Wifjenfchaften üffentlich und 
umſonſt zu lehren. Die Univerfität forderte aber, daß fich das 
Jeſuitencolleg ihr einverleiben jolle, und da der König denfelben 
Wunſch ausſprach, gab man nad. Auch war. dies vom größten 
Borteil, denn nun ward Caniſius jeinerjeit3 mit einer Reviſion 
der Univerjität beauftragt. Er faßte feine Aufgabe dahin auf, 
auch aus den Fächern, die feinen Zufammenhang mit der Re— 
ligion haben, die Verdächtigen herauszudrängen; denn, — meint. 
er — beim Lehren thue doch der Charakter des Lehrers das 
meijte, und es jei außerdem immer wahrjcheinlich, daß jene mit 
der Süßigfeit der Wifjenjchaft das Gift der Keberei den Zuhörern 
beibringen. Daß er beim Gegner an die Möglichkeit eines rein- 
wiſſenſchaftlichen Vortrags nicht glaubte, weil er ihn ſelbſt nicht 
fannte, iſt für den Jeſuiten bezeichnend. 

Der gute Erfolg von Canifius’ Bemühungen machte Fer— 
dinand Mut eine Kommiſſion, bejtehend aus zwei Jeſuiten und 
zwei weltlichen Räten, einzufegen, die über die Mittel zur Be— 
fümpfung der Ketzerei Vorjchläge machen ſollte. Jedoch vor 
Ichärferen Maßregeln jcheute Ferdinand zurüd; auch glaubten 
die Sejuiten die Verantwortung dafür nicht tragen zu können. 
Ein Berbot: in Wien das Abendmahl unter beiverlei Geftalt zu 
nehmen, war in den Wind geredet, da blieb nur eins: der Volks— 
unterridht. Ihm vor allem verdankte das evangelische Befennt- 
nis jeine Fortſchritte. Als Luther feine Mahnung an die deut- 
ſchen Ratsherren jandte chriftliche Schulen aufzurichten, als Me— 
Yanchthon den Lehrplan des humaniftifchen Gymnaſiuus entwarf, 
als aus der Bifitationsreije die Organifation des chriftlichen Volks— 
unterricht hervorging, da hatte einjt der Proteſtantismus feine 
feſte joziale Bafis gewonnen. 


174 


Hier mußten die Jejuiten nachzukommen juchen. Aber wen 
ihr höheres Schulwejen auch längſt ausgebildet war, mit dem 
niederen hatten fie fich jeit der Zeit, da Ignatius in Azpeitia 
die Dorfjugend lehrte, faum abgegeben. Einer Mitteilung der 
Glanbenslehren an das Volk widerſtrebte man grundjäßlich; 
aus der Predigt hatte Ignatius dieſe von Anfang an verbannt; 
in Stalten, in Spanien jah er, wo da3 Volf anfing Dogmen zu 
erörtern, auch den Anfang der SKeberei. Nur in Deutjchland 
wollte es ohne das nicht gehen. Es war König Ferdinand jelber, 
der die dringende Aufforderung an Caniſius ftellte, den Katho- 
liken etwas. Aehnliches zu geben, wie e3 die Proteftanten an 
ihrem Lutherſchen Katechismus beſaßen. Canifius that e8, Igna— 
tius vevidierte jeine Arbeit, und fo fam jener Katechismus zur 
Stande, der, in alle Sprachen überjegt, den Katholifen, — falls 
fie ein Bedürfnis danac fühlen, — die Kenntnis defjen vermittelt, 
was fie eigentlich glauben. : 

Diefen Mann, der bei jeder ihm geftellten Aufgabe fo raſch 
den Nagel auf den Kopf traf, hätte num gern König Ferdinand 
zum Bijchof feiner Hauptitadt befürdert. Dies ging bei den 
Grundſätzen Loyolas nicht an. Aber auch, daß er die Berwal- _ 
tung des Bistums vorläufig auf ein Jahr übernahm, machte ihm 
wenig Freude. Er hatte Hierbei nicht nur mit König Ferdinand, 
jondern auch mit defjen älteftem Sohne Maximilian zu rechnen, 
dejjen protejtantiiche Neigungen allgemein befannt waren. 

So folgte Canifius gern einer Einladung nach Prag; und 
zu jeinem Erſtaunen fand er dort in dem verrufenen Urſitz der 
Kegerei einen viel befjeren Boden als in Defterreich. Der hohe 
Adel, der ſich nun ſchon feit anderthalb Jahrhunderten des Huſ⸗ 
ſitismus erwehrt hatte, war noch immer gut katholiſch, und das 
Volk — ſo ſchrieb er nach Nom — nahm zwar das Abend— 
mahl unter beiderlei Geſtalt, hatte aber die anderen Gebräuche 
der katholiſchen Kirche beibehalten. Er zweifelte nicht: durch gute 
katholiſche Prediger, wenn ſie nur ordentlich czechiſch redeten, werde 
man das Volk zum alten Glauben zurückführen können. In 
der That hatte ja der Huſſitismus im Volke darin ſeine kräf⸗ 
tigſte Wurzel, daß die katholiſche Kirche Böhmens von Alters her 
deutſch war und deutſch redete. Scharfſichtig erblickte Caniſius 
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Für fi) darin den größten Vorteil, daß die nationale Kegerei der 
Böhmen, der Huffitismus, zurücdgetreten war gegen eine fremd— 
ländische, da Luthertum, daß die eigenen Landsleute ihr altes 
geiltiges Haupt Hus garnicht mehr beſonders achteten. 

Es iſt dann jpäter ein Meiſterſtück der Jeſuiten geweſen 
dem Volke ſeinen nationalen Glaubenshelden, Hus, ganz zu ent— 
ziehen und einen neuen fabelhaften, den heiligen Nepomuk, unter— 
zuichieben; jo keck haben jte in feinem zweiten Falle Gejchichte 
zu erfinden gewagt wie hier. 

Einjtweilen war es auch wieder der höhere Unterricht, durch 
den fie zu wirken juchten. Sie jchienen fein anderes Biel zu 
erftreben, al® daß man in ihrem Gymnaſium in fürzerer Zeit 
dennoch mehr lerne als auf dem protejtantiichen. Dem Rate der 
Stadt ward e8 bald bedenklich, daß fo viele Huffitische Bürger 
ihre Kinder zu den Jefuiten in die Schule jchicdten. Und mit 
Fug und Recht! Die Knaben wurden dort aufs freundlichite 
aufgenommen, und man fand, „daß die Geiſter der Knaben ohne 
Falſch und leicht zugänglich feien, jo daß fie den Händen, die fie 
zur Tugend und zum rechten Glauben formten, leicht folgten. 
Ohne alle Mühe brachte man fie vom Leſen ketzeriſcher Bücher 
ab, und fie gaben fich gegenfeitig an, wenn fie bei einem etwas 
von ſolchem Peſtſtoff jahen.“ 

Noch erbaulichere Dinge von der Einwirkung der Jeſuiten— 
ſchule auf proteftantifche Knaben waren dann in der nächiten 
Generation zu erzählen. „Der eine rühmt ſich von feinen Eltern 
geprügelt worden zu fein, weil er am Faſttag nicht Fleiſch hat 
effen wollen, ein anderer, daß er ein großes ketzeriſches Bud), 
aus dem der Vater zu Iefen pflegte, ins Fener geworfen habe. 
Er ſei deswegen zwar von Haufe mweggejagt worden, freue ſich 
aber darüber, denn er wolle lieber betteln gehen als fich von 
ketzeriſchen Eltern erhalten laſſen. — Sole Früchte bringen die 
Knaben von unferer Erziehung mit, die nicht nur für fie, jondern 
oft auch für andere heilfam find. Manche haben wenigitenz Die 
Dienftboten befehrt, und einige haben ihren Eltern, von denen 
fie dieſes irdiiche Leben empfangen, das befjere unfterbliche zurüd- 
gegeben." Dies erzählt von den deutjchen Gynmafien bie Pro⸗ 
grammſchrift der Jeſuiten „das Gemälde des erſten Jahrhun⸗ 
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derts.“ So weit kann die Verblendung des Fanatismus gehen, 
daß ſolche offentundige Vergiftung des jugendlichen Gemüts als 
Ruhmesanſpruch galt! 

Schwerer als in Italien ward den Jeſuiten in Deutſchland 
der Wettbewerb mit der humaniſtiſchen Schule gemacht; auch 
war ihr Schulweſen vor der Regelung durch Die ratio studiorum 
hier nicht jo planmäßig durchgeführt. Geftügt auf die Gunſt 
der Fürſten wußten fie dennoch überall emporzufommen. Gegen- 
über den derben Ausfällen der an klaſſiſche Grobheit gewöhnten 
weltlichen Lehrer behielten fie die unerjchüitterliche Ruhe, die Igna— 
tius ihnen empfohlen; ihr äußeres Bezeigen blieb gemejjen und 
fiebevoll, natürlich) nur bi zu dem Moment, in welchem Die 
Segenreformation die läftigen nnd verdächtigen Mitbewerber ent- 
fernte. 

Sp war denn auch in Deutfchland Schon zu Ignatius' Leb- 
zeiten dev Gejellichaft die Ausficht auf bedeutende Erfolge eröff- 
net. Noch ſpielte fie in der Politik eine faum bemerfbare Rolle, 
aber unterdeſſen that fie da Ihre, um die Gegenſätze immer 
ſchärfer zuzufpigen. 

Ignatius wußte, daß hier der wichtigjte Kampfplaß jei. Er 
meinte: hier bedürfe die Gejellihaft einen bejonderen Schuß 
Gottes, und ordnete an, daß alle Priefter derjelben in jedem Monat 
einmal eigen eine Meffe lefen follten, um Gott zu bitten, daß 
er ſich Deutfchlands und der von ihm angeftedten Länder erbarme. 
Dies folle fo lange geſchehen, als die Notlage derjelben eine jolche 
Hilfe erfordere. Kein Collegium jolle ausgenommen fein, jelbjt 
die entlegenften indischen nicht. 

Inmitten diejer vieljeitigen, den größten Umblick erforbernden 
Thätigfeit jtand der merkwürdige Mann unermüdlich, nie getäuscht, 
das Kleinfte wie das Größte umfafjend. Mehr als 40 Jahre hatte 
jein Charakter ſich langjam entwickelt, weitere 10 hatte er nur die 
beſcheidenſte Wirkſamkeit geübt; er war ein "frühzeitig gealterter 
Mann, jein Schwächlicher Körper war fait aufgerieben durch die 
Anftrengungen und Seelenkämpfe, als ſich ihm für die legten 15 
Jahre dieſes Arbeitsfeld öffnete. Auch dieſes Schickſal erinnert uns 
daran, daß wir eg mit einem Militär zu thun haben. Das jchwarze 
lange Haar, das der junge eitle Offizier beſonders gepflegt Hatte, 
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war längft verſchwunden; die mächtig entwicelten Formen des 
Hauptes traten frei hervor. Der feine Schnitt des ſchmalen 
Gefichtes, die energische Adlernafe, ver Mund, aus dem in fich 
gejammelte Selbjtbeherrfchung pricht, dem man es anfieht, daß 
er gleich gejchieft zum Neden wie zum Schweigen war, die tiefen 
Ihwarzumfchatteten Höhlen, in denen ein Paar ruhiger, durch- 
dringender Augen leuchteten — es iſt ein Geficht jo unergründlich 
wie der Charakter, der fich Hinter ihm verbirgt. Ignatius war 
von jchwächlicher, zterlicher Geftalt, das verwundete Bein war 
immer jteif geblieben, die Haltung feines Aeußeren, einfach und 
peinlich jauber, deutete auf den alten Offizier. 

Im Gejpräc fiel der unerjchütterliche Gleichmut beſonders 
auf; jedoch aus feinen Briefen jehen wir, daß diefer zwar niemals 
der leidenjchaftlichen Aufwallung wohl aber einer tiefgründigen 
Begeifterung weichen konnte, wenn er feine maßgebenden Grund» 
ſätze entwidelte. Daß ihm „die Gabe der Thränen in hohem 
Maß verliehen war", ift nur eine fcheinbare Unregelmäßigkeit in 
dieſem Charakter —, er führte ja genau Buch über jede Anwand— 
lung von Rührung! Tiefer als alle Briefe läßt dann doch. feine 
Selbitbiographie auch in den Seelenzuftand jeiner lebten Jahre 
bliden. Vollkommener iſt ſich jelten ein Menſch jelber zum Ob— 
jeft geworden. Dieſer „Pilger“, — jo nennt er fich hier, — 
diejer ſuchende, zweifelnde, kämpfende Thor von früher ift ihm 
beinahe ein fremder Menjch geworden; er hat ihn fo oft und fo 
genau beobachtet, daß er ihn nun kennt und faſt nichts mehr mit 
ihm zu jchaffen hat. — Es jcheint, al3 ob Zweifel und Kämpfe 
Ignatius im letzten Jahrzehnt ganz erjpart geblieben jeien — 
gewiß ein Zeichen des Heiligen. 

Und hier möge nochmals der Vergleich mit Luther herbeige— 
zogen werden, dem Manne, dev bis zum Sterbebett unermüdlich 
kämpfte, und den bis in jeine lebten Tage der Zweifel oft bis 
an den Rand der Verzweiflung führte Uns Protejtanten ift 
dieje feine Erbſchaft unendlich mehr wert als dem Katholifen der 
Selbftbetrug fein kann, der auf der Erde das Vollkommene, das 
Heilige möglich glaubt. Aber für ung gilt es hier ein Anderes: 
nämlich zu erklären, wie jene Ruhe bei einem Ignatius möglich 
war, Der Grund liegt meines Erachtens darin, daß Ignatius eine 
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ganz aufs Handeln angelegte Natur war. Die Seelenkämpfe jeiner 
Jugend hatte er durchgemacht, weil fie num einmal nötig waren, 
um ihn zur Arbeit, die er ſich vorgejeßt, tauglich zu machen. 
Dann hatte ex diefe Hülle abgeftreift und ſich das thätige Leben 
erwählt. Jetzt am Lebensende war ihm mehr befchieden als feine 
ehrgeiziaften Träume je gedacht hatten; er ſchvamm im Strome 
feiner Thätigfeit, fie war ihm Leben, fein Individuum verlor 
ſich darin. 

Einen Teil ſeiner Arbeitslaſt hat er in den letzten Wochen 
abgeben müſſen, immerhin war es nur wenig: er herrſchte bis 
zu dem Augenblick, da ihm der Tod die Zügel aus der Hand 
nahm. Längſt erwartete man ſein Ende, aber Niemand hätte ge— 
wagt, als er am letzten Abend ſeiner Krankheit alle Genoſſen weg— 
ſchickte, ihm zu widerſprechen. Als man am Morgen in ſein 
Zimmer trat, fand man ihn ſchon bewußtlos, der Todeskampf war 
in der Nacht eingetreten. 

35 Jahre waren verfloſſen, ſeitdem er den Tod erwartend 
auf dem Schmerzenslager in dem Schloſſe zu Loyola gelegen, 
ſeitdem er in langſamer Geneſung ſeine Seele mit dem Gedanken 
genährt: ich will werden, was der heilige Dominikus und Fran— 
ziskus ſind, — ein Heiliger, zu dem man betet. Wohl mögen 
ſeine Gedanken in der letzten Nacht zurückgegangen ſein zu jener 
Zeit. Er konnte ſich ſagen: jene Heiligen-Glorie darf ich mir 
mit einiger Sicherheit binnen kurzem verſprechen. 

War ſie noch immer ſein höchſtes Ziel? In unſern Augen 
hat er mehr erreicht: er war ein Menſch geworden, mit deſſen 
Charakter ſich die Nachwelt beſchäftigen wird, ſo lange man Ge— 
ſchichte ſchreibt. 
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